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Hoch über der Stadt ſtand auf einer hohen 
Säule d! Statue des glücklichen Prinzen. Sie 
war ü © , über vergoldet mit dünnen Blätt⸗ 
chen v. mem Golde, zwei glänzende Saphire 
hatte ſie als Augen und ein großer, roter Rubin 
glühte am Schwertknauf. 

Die Statue wurde viel bewundert. 

„Sie iſt ſo ſchön wie ein Wetterhahn“, be⸗ 
merkte einer der Stadträte, dem viel daran lag, 
als geſchmackvoll in Kunfttingen zu gelten. 
„Wenn auch nicht ganz fo nützlich“, fügte er 
hinzu, aus Furcht, man könnte ihn für unprak⸗ 
tiſch halten, was er wirklich und wahrhaftig 
nicht war. 

„Warum nimmſt du dir kein Beiſpiel an 
dem glücklichen Prinzen?“ frug eine gefühlvolle 
Mutter ihren kleinen Buben, der weinte, weil 
er den Mond nicht haben konnte. „Dem glück⸗ 
lichen Prinzen fällt es nicht ein, zu weinen, 
wenn er etwas nicht kriegen kann.“ 

„Ich bin froh, daß es jemanden in der Welt 
gibt, der ganz glücklich iſt“, murmelte ein ent⸗ 
täuſchter Mann, der die wundervolle Bildſäule 
betrachtete. 

„Er ſieht juſt aus wie ein Engel“, ſagten 
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die Waiſenkinder, die in ihren glänzenden Schar» 
lachröcken und den reinlichen weißen Lätzchen aus 
der Kathedrale kamen. 

„Woher wißt ihr das,“ ſagte der Mathe⸗ 
matikprofeſſor, „da ihr nie einen Engel geſehen 
habt?“ 

„O doch, in unſeren Träumen“, antworteten 
die Kinder; und der Mathematikprofeſſor run⸗ 
zelte die Brauen und blickte finſter drein, denn 
er war nicht einverſtanden damit, wenn Kinder 
träumten. 

Eines Nachts flog eine kleine Schwalbe über 
die Stadt. Ihre Fremde waren vor ſechs 
Wochen nach Agypten gezogen, aber ſie blieb 
zurück, denn ſie liebte das wunderſchönſte Rohr 
im Schilfe. Zeitlich im Frühjahr hatte ſie es 
erblickt, als ſie den Fluß hinunter flog, hinter 
einer dicken gelben Motte her, und die ſchlanke 
Taille des Rohres hatte ihr ſo gefallen, daß 
ſie ſtehen blieb, um mit ihm zu plaudern. 

„Soll ich dich lieben?“ ſagte die Schwalbe, 
die gerne geradewegs auf ihr Ziel losging, und 
das Rohr machte ihr eine tiefe Verbeugung. So 
flog ſie rund um das Rohr herum und be⸗ 
rührte das Waſſer mit ihren Flügeln und 
zeichnete ſilberne Kreiſe hinein. So machte ſie 
den Hof und das dauerte den ganzen Sommer. 

„Es iſt ein lächerliches Verhältnis!“ zwit⸗ 
ſcherten die anderen Schwalben. „Das Rohr 
hat kein Geld und viel zu viel Verwandtſchaft.“ 
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Und in der Tat war der ganze Fluß voll 
Schilf. Und als dann der Herbſt kam, flogen 
alle Schwalben davon. 

Als ſie fortgeflogen waren, fühlte ſich das 
Schwälbchen ſehr einſam und begann ſeinen 
Minnedienſt etwas langweilig zu finden. „Es 
plaudert ſich ſchlecht mit ihm und ich fürchte 
ſehr, daß es kokett iſt, denn es flirtet immer 
mit dem Wind.“ Tatſache war, daß das Rohr, 
ſo oft der Wind blies, die graziöſeſten Verbeu⸗ 
gungen machte. „Ich gebe zu, daß es häuslich 
ift,“ fuhr das Schwälbchen fort, „aber ich liebe 
das Reiſen und mein Weib muß alſo das Reiſen 
ebenfalls gern haben.“ 

„Willſt du mit mir kommen?“ ſagte das 
Schwälbchen endlich zu ihm; aber das Rohr 
ſchüttelte den Kopf, denn es war an den Boden 
gebunden. 

„Du haſt deinen Scherz mit mir getrieben,“ 
ſchrie das Schwälbchen, „ich reiſe zu den Pyra⸗ 
miden. Leb' wohl!“ Und das Schwälbchen flog 
fort. 

Den ganzen Tag flog es und als die Nacht 
herelnbrach, kam es zur Stadt. „Wo ſoll ich 
abſteigen?“ ſagte es. „Ich hoffe, die Stadt hat 
Empfangsvorbereitungen getroffen!“ 

Dann ſah das Schwälbchen die Statue auf 
der hohen Säule. 

„Hier will ich abſteigen!“ rief es aus. „Das 
iſt ein ſchönes Plätzchen und friſche Luft gibt 
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es hier genug.“ Und es ließ ſich nieder, gerade 
zwiſchen den Füßen des glücklichen Prinzen. 
„Ich habe ein goldenes Schlafzimmer“, ſagte 
das Schwälbchen leiſe zu ſich ſelbſt, wie es ſich 
umſah, und es bereitete ſich zum Schlafen vor. 
Aber gerade wie es ſeinen Kopf unter die Flugel 
ſtecken wollte, fiel ein ſchwerer Waſſertropfen 
nieder. „Wie ſeltſam!“ rief das Schwälbchen 
aus. „Am Himmel ſteht keine einzige Wolle, 
die Sterne ſind ganz hell und klar und doch 
regnet es. Das Klima im nördlichen Europa 
iſt wirklich ſchrecklich. Das Rohr liebte ja den 
Regen, aber das war nichts als Egoismus.“ 
Ein zweiter Tropfen fiel. 


„Zu was iſt die Bildſäule denn nütze, 
wenn ſie nicht den Regen abhalten kann“, ſagte 
es. „Ich ſchaue mich lieber nach einem guten 
Kaminſims um!“ Und das Schwälbchen beſchloß 
fortzufliegen. 

Aber bevor es ſeine Flügel geöffnet hatte, 
fiel ein dritter Tropfen und es blickte empor 
und ſah — ach, was ſah es! 

Die Augen des glücklichen Prinzen waren 
voll m't Tränen und die Tränen rollten nieder 
an den goldenen Wangen. Und ſein Geſicht 
war ſo ſchön im Mondlicht, daß das Schwälb⸗ 
chen tiefes Mitleid empfand. 

„Wer biſt du?“ frug es. 

„Ich bin der glückliche Prinz.“ 
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„Warum weinſt du dann?“ frug das 
Schwälbchen. „Ich bin ganz durchnäßt.“ 

„Als ich lebte und ein menſchliches Herz 
beſaß,“ antwortete die Statue, „wußte ich nicht, 
was Tränen ſind, denn ich lebte im Palaſt von 
Sansſouci, deſſen Schwelle die Sorge nicht 
betreten darf. Tagsüber ſpielte ich mit meinen 
Genoſſen im Garten und am Abend führte ich 
den Tanz an in der großen Halle. Rings um 
den Garten lief eine ſehr hohe Mauer, aber ich 
kümmerte mich nicht darum, was hinter der 
Mauer lag, denn alles um mich her war eitel 
Schönheit. Meine Hofleute nannten mich den 
glücklichen Prinzen und ich war wirklich glück⸗ 
lich, wenn Vergnügen gleichbedeutend iſt mit 
Glück. So lebte ich und ſo ſtarb ich. Und nun, 
da ich geſtorben bin, haben ſie mich hier ſo 
hoch heraufgeſtellt, daß ich alle Häßlichkeit und 
all das Elend meiner Stadt ſehen kann, und 
obzwar mein Herz aus Blei iſt, kann ich nichts 
anderes tun als weinen.“ 

„Schau, er iſt nicht durch und durch aus 
Gold“, ſprach das Schwälbchen zu ſich ſelbſt. 
Aber es wa: doch zu höflich, um laut irgend⸗ 
eine perſönliche Bemerkung zu machen. 

„Weit von hier,“ fuhr die Bildſäule fort 
mit einer tiefen, klangvollen Stimme, „weit 
von hier ſteht ein armes Häuschen in einer 
kleinen Straße. Eines der Fenſter iſt offen und 
ich ſehe eine Frau, die an einem Tiſche ſitzt. 
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Ihr Geficht iſt ſchmal und verhärmt und ſie hat 
rauhe, rote Hände, ganz zerſtochen von der Nadel, 
denn ſie iſt eine Näherin. Sie ſtickt Paſſions⸗ 
blumen auf ein Seidengewand für das lieblichſte 
aller Ehrenfräulein der Königin, das es auf dem 
nächſten Hofball tragen wird. In einem Bett 
in einer Ecke des Zimmers liegt ihr kleiner 
kranker Bub. Ihn ſchüttelt das Fieber und er 
möchte Apfelſinen haben. Seine Mutter aber 
kann ihm nichts geben als Waſſer aus dem Fluß 
und ſo weint er. Schwälbchen, Schwälbchen, 
kleines Schwälbchen, willſt du ihr nicht meinen 
Rubin aus meinem Schwertgriff bringen? 
Meine Füße ſind auf dem Piedeſtal feſtgemacht 
und ich kann mich nicht bewegen.“ 

»Man erwartet mich in Agypten“, ſagte das 
Schwälbchen. „Meine Freunde fliegen den Nil 
auf und ab und ſprechen mit den großen Lotos⸗ 
blumen. Bald werden ſie ſchlafen gehen im Grabe 
des großen Königs. Der König liegt ſelbſt dort 
in einer gemalten Truhe. Er iſt in gelbes Linnen 
gehüllt und einbalſamiert mit Gewürzen. Um 
ſeinen Hals liegt eine Kette von blaſſem, grünem 
Nephrit und ſeine Hände gleichen verwelkten 
Blättern.“ 

„Schwälbchen, Schwälbchen, kleines Schwälb⸗ 
chen,“ ſagte der Prinz, „willſt du nicht eine 
Nacht bei mir bleiben und mein Bote fein? 
Der Knabe hat jo großen Durſt und die Mutter 
iſt ſo traurig.“ 
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„Weißt du, ich liebe Buben nicht“, ant⸗ 
worteie das Schwälbchen. „Als ich im letzten 
Sommer am Fluſſe wohnte, waren zwei rohe 
Buben dort, die Söhne des Müllers, und ſie 
warfen Steine nach mir. Natürlich trafen ſie 
mich nicht. Wir Schwalben fliegen viel zu 
ſchnell und überdies ſtamme ich aus einer Fa⸗ 
milie, e wegen ihrer Flinkheit berühmt iſt. 
Trotzdem war es ein Zeichen mangelnden Re⸗ 
ſpekts.“ 


Aber der glückliche Prinz blickte ſo traurig 
drein, daß das Schwälbchen betrübt wurde. „Es 
iſt zwar kalt hier,“ ſagte es, „aber ich will eine 
Nacht bei dir bleiben und dein Bote ſein.“ 

„Ich danke dir, kleine Schwalbe“, ſagte der 
Prinz. 

Und die Schwalbe pickte den großen Rubin 
aus dem Schwert des Prinzen und nahm den 
Stein in ihren Schnabel und flog damit über 
die Dächer der Stadt. 


Sie flog am Turm der Kathedrale vorbei, 
wo die weißen Marmorengel ſtehen, ſie flog vor⸗ 
bei am Palaſt und hörte Tanz und Muſik. Ein 
ſchönes Mädchen kam mit dem Geliebten auf 
den Balkon. ie wundervoll die Sterne ſind,“ 
fagte er zu , „und wie wundervoll iſt die 
Macht der Liebe!“ 

„Ich hoffe, mein Kleid wird für den Hof⸗ 
ball rechtzeitig fertig ſein“, antwortete ſie. „Ich 
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habe Paſſionshlumen darein ſticken laſſen, aber 
die Schneiderinnen ſind ſo faul.“ 

Sie flog über den Fluß und ſah die Laternen 
hängen an den Maſten der Schiffe. Sie flog 
über das Ghetto. und ſah, die alten Juden mitein⸗ 
ander handeln und ſah wie ſie Geld in kupfernen 
Schalen wogen. Dann kam ſie zu dem armen 
Häuschen und ſchaute hinein. Der Knabe huſtete 
fieberiſch in ſeinem Bett und die Mutter war 
vor Müdigkeit eingeſchlafen. Sie hüpfte ins 
Zimmer und legte den großen Rubin auf den 
Tiſch juſt neben den Fingerhut der Frau. Dann 
flog ſie mit leichtem Flügelſchlag um das Bett 
herum und ihre Flügel fächelten die Stirne 
des Knaben. „Ach, die Kühle,“ ſagte das Kind, 
„jetzt iſt mir gewiß beſſer.“ Und der Knabe 
ſank in einen ſüßen Schlaf. 

Dann flog das Schwälbchen zurück zum glück 
lichen Prinz und erzählte ihm, was es getan 
hatte. „Es iſt ſeltſam,“ fügte es hinzu, „aber 
nun iſt mir ganz warm, trotzdem es ſo kalt iſt.“ 

„Das kommt daher, weil du eine gute Tat 
getan haſt“, ſagte der Prinz. Und das kleine 
Schwälbchen begann nachzudenken und dann 
ſchlief es ein. Denken machte es immer ſchläfrig. 

Als der Tag anbrach, flog es zum Fluſſe und 
nahm ein Bad. „Welch ein ſeltſames Phäno⸗ 
men“, ſagte der Profeſſor der Ornithologie, der 
gerade über die Brücke ging. „Eine Schwalbe 
im Winter!“ Und er ſchrieb darüber einen langen 
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Brief an die Zeitung. Jedermann ſprach davon, 
aber der Brief war ſo voll Gelehrſamkeit, daß 
niemand ihn recht verſtand. 

„Heute nacht gehe ich nach Agypten“, ſagte 
das Schwälbchen und es war höchjt vergnügt bei 
dieſer Ausſicht. Es beſuchte alle öffentlichen 
Monumente und ſaß lange Zeit auf der Spitze 
des Kirchturms. Wohin es kam, zwitſcherten die 
Sperlinge und ſagten zueinander: „Welch ein 
vornehmer Fremdling!“ Das freute das 
Schwälbchen ſehr. 

Als der Mond aufſtieg, flog es zurück zu. 
glücklichen Prinzen. „Haft du was zu beſtellen 
in Agypten?“ ſchrie es ihm zu. „Ich reiſe!“ 

„Schwälbchen, Schwälbchen, kleines Schwälb⸗ 
chen,“ ſagte der Prinz, „willſt du nicht noch eine 
Nacht bei mir bleiben?“ 

„Man erwartet mich in Agypten“, antwortete 
das Schwälbchen. „Morgen werden meine 
Freunde bis zum zweiten Katarakt fliegen. Dort 
liegt das Nilpferd im hohen Ried und auf 
einem großen granitnen Thron ſitzt der Gott 
Memnon. Jede Nacht bewacht er die Sterne 
und wenn der Morgenſtern ſcheint, ſo ſtößt er 
einen Freudenſchrei aus und dann iſt er ſtumm. 
und zu Mittag kommen die gelben Löwen ans 
Waſſer. Sie haben Augen wie grüne Berylle 
und ihr Brüllen iſt lauter als das Brüllen 
des Katarakts.“ 

„Schwelbchen, Schwälbchen, kleines Schwälb⸗ 
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chen“, fagte der Prinz. „Weit, weit am andern 
Ende der Stadt ſeh' ich einen jungen Mann 
in einer Dachſtube. Er ſitzt an ſeinem Schreib⸗ 
tiſch, der über und über mit Papieren bedeckt 
iſt und in einem Glaſe neben ihm ſteckt ein 
Strauß verwelkter Veilchen. Sein Haar iſt braun 
und lockig und ſeine Lippen ſind rot wie ein 
Granatapfel und er hat zroße, verträumte Augen. 
Er verſucht an einem Stücke für den Theater⸗ 
direktor zu arbeiten, aber er kann vor Kälte 
nicht ſchreiben. Im Kamin gibt es kein Feuer 
mehr und der Hunger hat ihn ſchwach gemacht.“ 

„Ich will noch eine Nacht bei di. bleiben,“ 
ſagte das Schwälbchen, das wirklich ein gutes 
Herz hatte, „ſoll ich ihm auch einen Rubin 
bringen?“ 

„Ach, ich habe keinen Rubin mehr,“ ſagte 
der Prinz, „meine Augen ſind alles, was ich 
noch habe. Sie ſind gemacht aus koſtbaren Sa⸗ 
phiren, die man vor vielen tauſend Jahren aus 
Indien brachte. Picke eines meiner Augen aus 
und bringe es ihm. Er wird es zu einem Ju⸗ 
welier tragen; er wird ſich Nahrung und Holz 
kaufen und ſein Stück vollenden.“ 

„Teurer Prinz,“ ſagte das Schwälbchen, „das 
kann ich nicht tun!“ Und es begann zu weinen. 

„Schwälbchen, Schwälbchen, kleines Schwälb⸗ 
chen“, ſagte der Prinz, „tue wie ich dir befahl.“ 

So pickte das Schwälbchen des Prinzen Auge 
aus und flog damit zur Dachkammer des Stu— 
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denten. Es war leicht hineinzukommen, denn im 
Dache war ein Loch. Durch dieſes Loch ſchoß 
es herein und kam ſo ins Zimmer. Der junge 
Mann hatte feinen Kopf in den Händen ver- 
graben und ſo hörte er nicht das Flattern der 
Flügel und als er aufſah, fand er den ſchönen 
Saphir auf dem verwelkten Veilchen. 

„Man beginnt mich zu ſchätzen“, rief er aus. 
„Dieſer Stein kommt von irgend einem meiner 
Bewunderer. Nun kann ich mein Stück voll⸗ 
enden!“ Und er blickte ganz glücklich drein. 

Am nächſten Tage flog das Schwälbchen zum 
Hafen hinunter, fette ſich auf den Maſt eines 
großen Schiffes und ſah zu, wie die Matroſen 
große Kiſten an Seilen aus dem Schiffsraum 
hervorholten. „Ahoi!“ ſchrieen fie, jo oft eine 
Kiſte emporkam. „Ich reiſe nach Agypten“, rief 
das Schwälbchen, aber niemand kümmerte ſich 
darum und als der Mond aufſtieg, flog es 
zurück zu dem glücklichen Prinzen. 

„Ich komme, um dir Lebewohl zu ſagen“, 
rief es ihm zu. 

„Schwälbchen, Schwälbchen, kleines Schwälb⸗ 
chen, willſt du bei mir nicht bleiben noch eine 
Nacht?“ 

„Es iſt Winter“, antwortete das Schwälb⸗ 
chen „und der Schnee wird bald da ſein. In 
Agypten iſt die Sonne warm und die Palm⸗ 
bäume ſind grün und die Krokodile liegen im 
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noſſen bauen ein Neſt im Tempel von Baalbee 
und rote und weiße Tauben ſchauen zu und 
gurren. Mein teurer Prinz, ich muß dich ver⸗ 
laſſen, aber ich werde dich nie vergeſſen, und 
im nächſten Frühjahr bringe ich dir zwei ſchöne 
Juwelen mit an Stelle derer, die du weggegeben 
haſt. Der Rubin wird röter ſein als eine rote 
Roſe und der Saphir wird ſo blau ſein wie 
das weite Meer.“ 

„Unten auf dem Platze“, ſagte der glück⸗ 
liche Prinz, „ſteht ein kleines Zündhölzchenmädel. 
Sie hat ihre Zündhölzchen in die Goſſe fallen 
laſſen, nun ſind ſie alle hin. Ihr Vater wird 
ſie ſchlagen, wenn ſie kein Geld nach Haus bringt 
und ſie weint. Sie hat nicht Schuhe noch 
Strümpfe und ihr kleiner Kopf iſt bloß. Picke 
mein anderes Auge aus und gib es ihr und ihr 
Vater wird ſie nicht ſchlagen.“ 

„Ich will bei dir bleiben noch eine Nacht“, 
ſagte das Schwälbchen, „aber ich kann dein 
anderes Auge nicht auspicken. Dann wäreſt du 
ja ganz blind.“ 

„Schwälbchen, Schwälbchen, liebes Schwälb⸗ 
chen“, ſagte der Prinz, „tue wie ich dir befahl.“ 

So pickte das Schwälbchen des Prinzen 
anderes Auge aus und flog damit ieder. Es 
ſchoß an dem Zündhölzchenmädchen vorbei und 
ließ das Juwel in ihre Hand fallen. „Welch 
ein entzückendes Stückchen Glas!“ rief das kleine 
Mädchen und ſie lief lachend nach Haus. 
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Dann kam das Schwälbchen zurück zum 
Prinzen. „Nun biſt du blind,“ ſagte es, „und 
ich werde immer bei dir ble ben.“ 

„Nein, kleines Schwälbchen“, ſagte der Prinz, 
„du mußt fort nach Agypten.“ 

„Ich will immer bei dir bleiben“ ſagte das 
Schwälbchen und ſchlief zu des Prinzen Füßen. 

Den ganzen nächſten Tag ſaß es auf des 
Prinzen Schulter und erzählte ihm Geſchichten 
von all den fremden Ländern, die es geſehe · 
hatte. Es erzählte ihm von den roten Ibiſſei 
die in langen Reihen an den Ufern des Niles 
ſtehen und Goldfiſche mit ihren Schnäbeln 
fangen; von der Sphinx, die ſo alt iſt wie die 
Welt und in der Wüſte lebt und alles weiß; 
von Kaufleuten, die langſam neben den Kamelen 
einhergehen und Ambrakügelchen durch die Finger 
gleiten laſſen; vom König der Mondberge, der 
ſo ſchwarz iſt wie Ebenholz und einen großen 
Kriſtall anbetet; von der großen grünen 
Schlange, die in einem Palmbaum lebt und die 
zwanzig Prieſter hat, die ſie mit Honigkuchen 
füttern; und von den Pigmäen, die auf breiten 
flachen Blättern über einen großen See ſegeln 
und die immer mit den Schiuetterlingen Krieg 
führen. 

„Liebes, kleines Schwälbchen,“ ſagte der 
Prinz, „du erzählſt mir von wunderbaren 
Dingen, aber wunderbarer als alles iſt das 
Leid der Männer und Frauen. Das Myſterium 
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des Elends iſt das größte von allen. Fliege 
über meine Stadt, kleines Schwälbchen, und er⸗ 
zähle mir. was du ſiehſt.“ 

So Jg denn das Schwälbchen über die 
große Stadt und ſah, wie die Reichen glücklich 
waren in den ſchöͤnen Häuſern, indes die Bettler 
vor den Toren ſaßen. Es flog in dunkle Gäßchen 

nd ſah die bleichen Geſichter hungernder Kinder, 

die mit verlorenem Blick die ſchwarze Straße 
hinabſchauten. Unter dem Brückenbogen lagen 
zwei kleine Knaben, einer in des andern Arm, 
und verſuchten ſich zu warmen. „Wir haben 
ſolchen Hunger“, ſagten ſie. „Ihr dürft hier 
nicht liegen!“ ſchrie der Wachmann und ſie 
wanderten in den Regen hinaus. 

Da flog das Schwälbchen zurück und er⸗ 
zählte dem Prinzen, was es geſehen hatte. 

„Ich bin bedeckt mit feinem Gold,“ ſagte 
der Prinz, „das mußt du ablöſen, Blättchen für 
Blättchen. Dann gib es meinen Armen. Die 
Lebenden glauben immer, daß Gold ſie glücklich 
machen kann.“ 

Das Schwälbchen pickte Blättchen für Blätt⸗ 
chen des feinen Goldes fort, bis der glückliche 
Prinz ganz ſtumpf und grau ausſah. Und Blätt⸗ 
chen für Blättchen des feinen Goldes brachte 
das Schwälbchen den Armen und die Geſichter 
der Kindlein wurden roſig und ſie lachten und 
ſpielten in den Straßen und riefen: „Nu. 
haben wir Brot!“ 


ee 


Dann kam der Schnee und nach dem Schnee 
kam der Froſt. Die Straßen ſahen aus, als 
wären fie von Silber gemacht, fie glänzten und 
glitzerten; lange Eiszapfen hingen gleich kri⸗ 
ſtallenen Dolchen von den Dachtraufen der 
Häuſer und die kleinen Buben trugen ſcharlach⸗ 
rote Mäntel und liefen Schlittſchuh auf dem 
Eiſe. Dem armen kleinen Schwälbchen wurde 
kälter und kälter, aber es wollte den Prinzen 
nicht verlaſſen, es liebte ihn „ „r. Es pickte 
Brotkrumen vor des V Tür auf, wenn 
der Bäcker juſt nicht hin, n. und verſuchte ſich 
zu erwärmen, indem es mit den Flügeln ſchlug. 

Aber endlich wußte das Schwälbchen, daß es 
ſterben müſſe. Es hatte gerade noch ſo viel 
Kraft, um noch einmal auf die Schulter des 
Prinzen zu flattern. „Leb' wohl, teurer Prinz!“ 
murmelte es, „willſt du mich deine Hand küſſen 
laſſen?“ 

„Ich bin froh, daß du endlich nach Agypten 
gehſt, kleines Schwälbchen!“ ſagte der Prinz. 
„Du biſt zu lange hier geblieben. Aber du mußt 
mich auf die Lippen küſſen, denn ich liebe dich!“ 

„Id, gehe nicht nach Agupten“, ſagte das 
Schwälbchen. „Ich gehe zum Hauſe des Todes. 
Der Tod iſt der Bruder des Schlafes, nicht 
wahr?“ Und das Schwälbchen küßte den glück⸗ 
lichen Prinzen auf die Lippen und fiel tot nieder 
zu ſeinen Füßen. 

In dieſem Augen (Je gab re einen merk 
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würdigen Knax in der Blldſäule, als ob etwas 
gebrochen fet. Tatſächlich war das bleierne Herz 
in zwei Teile geſprungen. Der Froſt war wirk⸗ 
lich furchtbar ſtrenge. 

Früh am nächſten Morgen ſpazierte der 
Bürgermeiſter unten auf dem Platz in Geſell⸗ 
ſchaft der Stadträte. Als ſie an der Säule 
vorüberkamen, ſah er an der Statue hinauf. 

„O du meine Güte,“ ſagte er, „wie ſchäbig 
der glückliche Prinz ausſchaut!“ 

„Schrecklich ſchäbig!“ riefen die Stadträte, 
die immer mit dem Bürgermeiſter einer Meinung 
waren; und ſie gingen hinauf, um die Sache 
näher in Augenſchein zu nehmen. 

„Der Rubin iſt aus dem Schwertgriff her⸗ 
ausgefallen, ſeine Augen ſind fort und die Ver⸗ 
goldung iſt weg“, ſagte der Bürgermeiſter. „Er 
ſieht wirklich aus wie ein Bettler.“ 

„Ganz wie ein Bettler“, ſagten die Stadt⸗ 
räte. 

„Und da liegt noch ein toter Vogel zu ſeinen 
Füßen“, fuhr der Bürgermeiſter fort. „Wir 
müſſen wirklich einen Erlaß herausgeben, daß 
Vögel hier nicht ſterben dürfen.“ Und der Stadt⸗ 
ſchreiber notierte ſich die Anregung. 

Und ſo wurde die Statue des glücklichen 
Prinzen von ihrer Säule heruntergenommen. 

„Da ſie nicht mehr ſchön iſt, hat ſie weiter 
keinen Zweck mehr“, ſagte der Profeſſor der 
Kunſtgeſchichte an der Univerſität. 
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Dann wurde die Statue in einem Ofen ges 
ſchmolzen und der Bürgermeiſter rief eine Rats⸗ 
ſitzung ein, um zu entſcheiden, was mit dem 
Metall zu geſchehen habe. „Wir müſſen natürlich 
eine andere Statue haben,“ ſagte er, „und das 
ſoll mein Bildnis ſein.“ 

„Mein Bildnis!“ ſagte jeder der Stadträte 
und ſie gerieten in Streit. Als ich zuletzt von 
ihnen hörte, ſtritten ſie noch immer. 

„Wie merkwürdig“, ſagte der Aufſeher der 
Arbeiter beim Schmelzofen. „Dieſes gebrochene 
Herz will im Ofen nicht ſchmelzen. Wir müſſen 
es wegwerfen.“ So warfen ſie es auf einen 
Miſthaufen, wo das tote Schwälbchen auch 
ſchon lag. 

„Bringe mir die beiden koſtbarſten Dinge 
aus der Stadt“, ſagte Gott zu einem ſeiner 
Engel. Und der Engel brachte ihm das bleierne 
Herz und den toten Vogel. 

„Du haſt gut gewählt“, ſagte Gott. „Denn 
im Garten des Paradieſes wird dieſer kleine 
Vogel immerdar ſingen und in meiner gol⸗ 
denen Stadt ſoll der glückliche Prinz mich 
preiſen.“ 
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Die Nachtigall und die Roſe. 


„Sie würde mit mir tanzen, hat fie gejagt, 
wenn ich ihr rote Roſen brächte!“ rief der junge 
Student. „Aber in meinem ganzen Garten iſt 
keine rote Roſe.“ 

Die Nachtigall hörte ihn aus ihrem Neſte in 
der Steineiche und ſie guckte durch die Blätter 
und wunderte ſich. 

„Es gibt keine einzige rote Roſe in meinem 
ganzen Garten!“ rief er aus und ſeine ſchönen 
Augen füllten ſich mit Tränen. „Ach, von welchen 
kleinen Dingen hängt das Glück zuweilen ab. 
Ich habe alles geleſen, was die weiſen Männer 
geſchrieben haben, alle Geheimniſſe der Philo- 
ſophie ſind mir offenbar, und weil ich keine rote 
Roſe habe, iſt mein Leben verpfuſcht.“ 

„Da iſt endlich ein treuer Liebhaber“, ſagte 
die Nachtigall. „Jede Nacht habe ich von ihm 
geſungen, obzwar ich ihn nicht kannte. Nacht 
für Nacht habe ich ſeine Geſchichte den Sternen 
erzählt und nun ſehe ich ihn von Angeſicht. 
Sein Haar iſt dunkel wie die blühende Hyazinthe 
und ſeine Lippen ſind rot wie die Roſe ſeiner 
Wünſche. Aber Leidenſchaft gab ſeinem Geſicht 
die Farbe des bleichen Elfenbeins und die Sorge 
ſetzte die Siegel cuf feine Brauen.“ 
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„Der Prinz gibt morgen Abend einen Ball,“ 
murmelte der junge Student. „Und die, die ich 
liebe, wird dort ſein. Wenn ich ihr eine rote 
Roſe bringe, wird ſie mit mir tanzen, bis der 
Morgen anbricht. Wenn ich ihr eine rote Roſe 
bringe, werde ich ſie in meinen Armen halten 
und ihre Hand wird in meiner Hand liegen. 
Aber es gibt keine rote Roſe in meinem Garten 
und ſo werde ich einſam daſitzen und ſie wird 
an mir vorübergehen. Sie wird ſich um mich 
nicht kümmern und mein Herz wird brechen.“ 

„Das iſt wirklich ein treuer Liebhaber“, ſagte 
die Nachtigall. „Was ich beſinge, leidet er. Was 
Freude für mich iſt, iſt Schmerz für ihn. 
Liebe iſt wirklich eine wundervolle Sache. Liebe 
iſt koſtbarer als Smaragd und wertvoller als 
der feinſte Opal. Man kann ſie nicht kaufen 
um Perlen und Granatäpfel und ſie iſt auf 
dem Markt nicht zu haben. Sie iſt den Händlern 
nicht feil und ſie kann auf der Goldwage nicht 
gewogen werden.“ 

„Die Muſiker werden in der Galerie ſitzen“, 
ſagte der Student, „und ſie werden die Saiten 
ihrer Inſtrumente ſtreichen und die, die ich liebe, 
wird tanzen zum Ton der Harfen und Violinen. 
Sie wird ſo leicht tanzen, daß ihre Füße nicht 
den Boden berühren werden und die Hofleute 
in den bunten Kleidern werden ſich um ſie 
drängen. Aber mit mir wird ſie nicht tanzen, 
denn ich habe keine rote Roſe, um ſie ihr zu 
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geben“, und er wurf ſich ins Gras und vergrub 
ſein Geſicht in den Händen und weinte. 

„Warum weint er denn?“ frug ein kleines 
Eidechslein, das vorüberrannte mit dem Schwänz⸗ 
lein in der Luft. 

„Warum weint er denn?“ ſagte ein Schmet⸗ 
terling, der hinter einem Sonnenſtrahl einher⸗ 
tanzte. 

„Warum weint er denn?“ flüſterte ein 
Gänſeblümchen zu ſeinem Nachbar mit ſeiner 
weichen, tiefen Stimme. 

„Er weint um eine rote Roſe!“ ſagte die 
Nachtigall. 

„um eine rote Roſe?“ riefen alle, „wie 
lächerlich!“ Und die kleine Eidechſe, die ein 
bißchen zyniſch angelegt war, platzte mit Lachen 
heraus. 

Aber die Nachtigall verſtand den geheimnis⸗ 
vollen Kummer des armen Jungen und ſie ſaß 
ſchweigend in ihrem Baum und dachte über das 
Geheimnis der Liebe nach. 

Plötzlich breitete ſie ihre braunen Flügel 
zum Fluge aus und erhob ſich in die Luft. Sie 
flog wie ein Schatten durch den Hain und 
ſegelte wie ein Schatten durch den Garten. 

In der Mitte des Grasplatzes ſtand ein 
ſchöner Roſenbaum und als ſie ihn erblickte, 
flog ſie darauf zu und ſetzte ſich auf ein 
Zweiglein. 
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„Gib mir eine rote Roſe“, ſagte ſie, „und 
ich will dir mein ſüßeſtes Lied ſingen.“ 

Aber der Baum ſchüttelte den Kopf. 

„Meine Roſen ſind weiß, ſo weiß wie der 
Schaum des Meeres und weißer als der Schnee 
auf den Bergen. Aber geh zu meinem Bruder, 
der um die alte Sonnenuhr wächſt, vielleicht 

N wird er dir geben, was du wünſcheſt.“ 

f So flog denn die Nachtigall zum Roſen⸗ 
ſtrauch, der ſich um die alte Sonnenuhr rankte. 
„Gib mir eine rote Roſe“, ſagte ſie, „und 
will dir mein ſüßeſtes Lied ſingen.“ Aber 
Strauch ſchüttelte den Kopf. 

„Meine Roſen ſind gelb“, antwortete er, „ſo 
gelb wie das Haar der Meermädchen, die auf 
einem Bernſteinthron ſitzen, und gelber als die 
Narziſſen, die auf den Wieſen blühen, bevor 
der Schnitter kommt mit ſeiner Senſe. Aber 
geh zu meinem Bruder, der unter dem Fenſter 
des Studenten ſteht, vielleicht wird er dir geben, 
was du wünſcheſt.“ 

So flog die Nachtigall zum Roſenſtrauch, 
der unter dem Fenſter des Studenten wuchs. 

„Gib mir eine rote Roſe“, ſagte ſie, „und 
ich werde dir ſingen mein ſüßeſtes Lied.“ 

Aber der Strauch ſchüttelte den Kopf. 

„Meine Roſen ſind rot“, ſagte er, „ſo rot, 
wie die Füße der Taube und röter als die 
korallnen Fächer, die die Meerflut in tiefer 
Höhle aufe und niederbewegt. Aber der Winter 
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hat meine Adern erſtarrt und der Froſt hat 
meine Knoſpen geknickt und der Sturm hat 
meine Zweige gebrochen und ſo werde ich dieſes 
Jahr keine Roſen mehr tragen.“ 

„Eine rote Roſe iſt alles, was ich haben 
will“, ſagte die Nachtigall. „Eine einzige rote 
Roſe. Gibt es denn keinen Weg, mir ſie zu 
ſchaffen?“ 

„Es gibt einen Weg,“ antwortete der Roſen⸗ 
ſtrauch, „aber er iſt ſo ſchrecklich, daß ich kaum 
wage, ihn dir zu ſagen.“ 

„Sag mir ihn nur,“ ſagte die Nachtigall, 
„ich fürchte mich nicht.“ 

„Wenn du eine rote Roſe haben willſt,“ 
ſagte der Strauch, „ſo forme ſie aus Tönen im 
Licht des Mondes und färbe ſie mit deinem 
eigenen Herzblut. Du mußt mir dein Lied 
ſingen, indes ein Dorn ſich in deine Bruſt 
drückt. Die ganze Nacht mußt du ſingen für 
mich und der Dorn muß dein Herz durchbohren. 
Und dein Lebensblut muß durch meine Adern 
fließen und mein werden.“ 

„Sterben iſt ein großer Preis für eine rote 
Roſe“, rief die Nachtigall, „und das Leben iſt 
allen teuer. Es iſt ſo ſchön, im grünen Walde 
zu ſitzen und zu ſehen, wie die Sonne im goldenen 
Wagen herauffährt und wie der Mond kommt 
mit ſeiner Perlenkutſche. Süß ſind die Glocken⸗ 
blumen, die im Tale verſteckt ſind, und das 
Heidekraut, das auf dem Hügel blüht. Aber 
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Wiebe iſt mehr als Leb end was iſt das Herz 
eines Vogels im Vergleich mit dem Herzen 
eines Menſchen!“ 

Und ſo breitete ſie die braunen Flügel zum 
Fluge aus und erhob ſich in die Luft. Sie flog 
wie ein Schatten durch den Garten und ſegelte 
wie ein Schatten durch den Hain. 

Der junge Student lag noch immer im 
Graſe, wo ſie ihn verlaſſen hatte und die Tränen 
waren in ſeinen ſchönen Augen noch nicht ge⸗ 
trocknet. 

„Werde glücklich“, rief die Nachtigall, „du 
ſollſt deine rote Roſe haben. Ich will fie formen 
aus Tönen im Licht des Mondes und mit meinem 
eigenen Herzblut will ich ſie färben. Alles, was 
ich von dir dafür verlange, iſt, daß du ein treuer 
Liebhaber werdeſt, denn Liebe iſt weiſer als 
Philoſophie, fo weiſe dieſe fein mag, und mächtiger 
als Kraft, ſo mächtig dieſe ſein mag. Flammen⸗ 
farbig ſind ihre Flügel und von der Farbe der 
Flamme ift ihr Leib. Ihre Lippen find ſüß wie 
Honig und ihr Atem iſt gleich Weihrauch.“ 

Der Student blickte auf und hörte zu, aber 
er konnte nicht verſtehen, was die Nachtigall 
ihm ſagte, denn er wußte nur die Dinge, die 
in den Büchern geſchrieben ſtehen. 

Aber der Eichbaum verſtand jedes Wort und 
wurde ſehr traurig, denn er liebte die kleine 
Nachtigall, die ihr Neſt in ſeinen Zweigen ge⸗ 
baut hatte. 
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„Sing mir noch ein letztes Lied“, wiſperte 
er. „Ich werde ſehr einſam ſein, wenn du fort 
bift.* 

So fang denn die Nachtigall dem Eichbaum 
und ihre Stimme war dem Waſſer gleich, das 
aus ſilberner Vaſe ſprudelt. 

Als ſie ihr Lied geendet hatte, ſtand der 
Student auf und zog ein Notizbuch und einen 
Bleiſtift ans der Taſche. 

„Sie hat Technik,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, 
als er aus dem Haine ſchritt, „das iſt unleug⸗ 
bar; aber hat ſie auch Gefühl? Ich glaube kaum. 
Sie gleicht den meiſten Künſtlern: alles iſt 
Stil, nichts innerliches Gefühl. Sie möchte ſich 
für andere nicht aufopfern. Sie denkt ausſchließ⸗ 
lich an ihre Muſik und jedermann weiß, daß 
die Künſte egoiſtiſch ſind. Aber man muß zu⸗ 
geben, daß fie einige ſchöne Töne in der Kehle 
hat. Jammerſchade, daß fie keinen tieferen Sinn 
haben und praktiſch nichts bedeuten!“ Und er 
ging in ſein Zimmer und legte ſich auf ſein 
Bett und begann über ſeine Liebe nachzudenken; 
und nach kurzer Zeit ſchlief er ein. 

Und als der Mond am Himmel ſtand, 
flog die Nachtigall zum Roſenſtrauch und drückte 
ihre Bruſt gegen den Dorn. Die ganze Nacht 
ſang ſie, den Dorn an ihrer Bruſt, und der 
kalte, kriſtallene Mond beugte ſich herab und 
hörte zu. Die ganze Nacht ſang ſie und der 
Dorn drang immer tiefer und tiefer in ihre 

Wilde: Der glückliche Prinz. 


Bruſt und ihr Lebensblut verebbte immer mehr 
und mehr. 

Sie ſang zuerſt von der Geburt der Liebe 
im Herzen eines Jünglings und eines Mäd⸗ 
chens. Und auf dem oberſten Zweig des Roſen⸗ 
ſtrauches, da erblühte eine wunderbare Roſe, 
und Blatt fügte ſich an Blatt wie Ton ſich fügte 
an Ton. Sie war bleich zuerſt wie der Nebel, 
der über dem Fluſſe hängt, bleich wie die Füße 
des Morgens und ſilbern wie die Schwingen 
der Dämmerung. Wie der Schatten einer Roſe 
in einem Silberſpiegel, wie der Schatten einer 
Roſe in einem Teich, ſo war die Roſe, die da 
erblühte am oberſten Zweig des Roſenſtrauches. 

Aber der Strauch rief der Nachtigall zu, 
den Dorn tiefer einzudrücken. „Drücke ihn 
tiefer, kleine Nachtigall,“ rief der Strauch, 
„Jonft kommt der Tag, ehe die Roſe vollendet iſt.“ 

So drückte die Nachtigall den Dorn tiefer 
in ihre Bruſt und lauter und lauter erſcholl ihr 
Lied, denn fie fang von der Geburt der Leiden⸗ 
ſchaft in der Liebe eines Mannes und einer 
Jungfrau. 

Und ein zarter Hauch von Rot kam über 
die Blätter der Roſe, wie die Wange des Bräuti⸗ 
gams ſich rötet, wenn er die Lippen der Braut 
füßt. Aber der Dorn hatte ihr Herz noch nicht 
erreicht und ſo blieb das Herz der Roſe weiß, 
denn nur das Herzblut einer Nachtigall gibt 
dem Herzen der Roſe das tiefe Rot. 
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Und der Strauch rief der Nachtigall zu, den 
Dorn tiefer einzudrücken. „Drück ihn tiefer, 
kleine Nachtigall,“ rief der Strauch, „ſonſt kommt 
der Tag, ehe die Roſe vollendet iſt.“ 

So drückte die Nachtigall den Dorn tiefer 
in ihre Bruſt und der Dorn berührte ihr Herz 
und ſie fühlte den heftigen Stich eines Schmerzes. 
Der Schmerz war groß, und wilder und wilder 
wurde ihr Geſang, denn ſie ſang von der Liebe, 
die der Tod vollendet, von der Liebe, die im 
Grabe nicht ſtirbt. 

Und die wunderbare Roſe wurde rot wie 
die Roſe des Oſtens. Rot war der Kranz der 
Blätter und rot wie ein Rubin war ihr Herz. 

Aber die Stimme der Nachtigall wurde 
ſchwächer und ihre kleinen Flügel begannen zu 
ſchlagen und ein Schleier legte ſich über ihre 
Augen. Schwächer und ſchwächer wurde ihr Ge⸗ 
ſang und ſie fühlte, wie ſie etwas in der Kehle 
würgte. 

Dann brach noch einmal das Lied aus ihr 
hervor. Der weiße Mond hörte es und vergaß 
die Dämmerung und verharrte am Himmel. Die 
rote Roſe hörte es und alle ihre Blätter zitterten 
vor Wonne und öffneten ſich der kalten Morgen⸗ 
luft. Das Echo trug es in ſeine purpurne Höhle 
in den Hügeln und weckte die ſchlafenden Schäfer 
aus ihren Träumen. Es floß durch das Schilf 
am Ufer und das Schilf gab die Botſchaft weiter 
bis zum Meer. 


„Schau, ſchau,“ rief der Strauch, „jetzt ift 
die Roſe vollendet.“ Aber die Nachtigall gab 
keine Antwort, denn fie lag tet n hohen Gras 
mit dem Dorn in ihrem He zen. 

Um Mittag öffnete der Ctudent ſein Tjenfter 
und ſchaute hinaus. 

„Welch ein ſeltſames Glück,“ rief er, „da 
iſt ja eine rote Roſe. Ich habe in meinem ganzen 
Leben keine ähnliche Roſe geſehen. Sie iſt 
ſo ſchön, daß ſie ſicher einen langen lateiniſchen 
Namen hat.“ Und er lehnte ſich zum Fenſter 
hinaus und pflückte ſie. 

Dann ſetzte er ſich den Hut auf und rannte 
hinüber zum Hauſe des Profeſſors, mit der Roſe 
in der Hand. 

Des Profeſſors Töchterlein ſaß im Torweg 
und wand blaue Seide auf eine Haſpel und ihr 
kleiner Hund lag zu ihren Füßen. 

„Sie ſagten mir, daß Sie mit mir tanzen 
würden, wenn ich Ihnen eine rote Roſe brächte“, 
ſagte der Student. „Hier iſt die ſchönſte rote 
Roſe der ganzen Welt. Sie werden ſie heute 
nacht an ihrem Herzen tragen und wenn wir 
zuſammen tanzen, wird ſie Ihnen ſagen, wie 
ſehr ich Sie liebe.“ 

Aber das junge Mädchen runzelte die Stirne. 
„Ich glaube nicht, daß die Roſe zu meiner 
Toilette paſſen wird“, antwortete ſie. „Und 
überdies hat mir der Neffe des Kammerherrn 
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einige echte Juwelen geſchickt und jedermann weiß, 
daß Juwelen mehr koſten als Blumen.“ 

„Sie ſind wirklich höchſt undankbar“, ſagte 
der Student ärgerlich und er warf die Roſe 
auf die Straße, wo ſie in die Goſſe fiel und 
ein Karrenrad fuhr darüber hinweg. 

„Undankbar?“ ſagte das Mädchen. „Sie ge⸗ 
brauchen ſtarke Ausdrücke, mein Herr. Und über⸗ 
dies, wer ſind Sie denn eigentlich? Nur ein 
Student. Ich glaube nicht einmal, daß Sie 
ſilberne Schnallen an Ihren Schuhen haben wie 
der Neffe des Kammerherrn.“ Und ſie ſtand von 
ihrem Stuhle auf und ging ins Haus. 

„Liebe iſt doch ein dummes Ding“, ſagte 
der Student, als er heimging. „Sie iſt nicht 
halb ſo viel nütze als Logik, denn ſie beweiſt 
nichts und erzählt einem immer Geſchichten von 
Dingen, die doch nicht eintreffen, und macht 
einen an Dinge glauben, die doch nicht wahr ſind. 
Alles in allem iſt ſie ſehr unpraktiſch und heut⸗ 
zutage heißt praktiſch ſein alles. Ich kehre zur 
Philoſophie zurück und werde Metaphyſik ſtu⸗ 
dieren.“ 

So ging er denn auf ſein Zimmer und ſuchte 
ein dickes, ſtaubiges Buch hervor und begann 
zu leſen. 
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Jeden Nachmittag pflegten die Kinder, wenn 
ſie aus der Schule kamen, in den Garten des 
Rieſen zu gehen und dort zu ſpielen. 

Es war ein großer ſchöner Garten mit 
weichem grünen Gras. Da und dort über dem 
Graſe ſtanden ſchöne Blumen gleich Sternen 
und zwölf Pfirſichbäume waren da, die im Früh⸗ 
ling zarte, rotweiße Blüten trugen und im 
Herbſte von Früchten ſchwer waren. Die Vögel 
ſaßen auf den Bäumen und ſangen ſo ſüß, daß 
die Kinder zuweilen im Spielen aufhörten, um 
ihnen zuzuhören. „Wie glücklich wir doch ſind!“ 
riefen ſie einander zu. 

Cines Tages kam der Rieſe zurück. Er hatte 
ſeinen Freund, den Oger, in Kornwall beſucht 
und war bei ihm ſieben Jahre lang geblieben. 
Als die ſieben Jahre um waren, hatte er ihm 
alles geſagt, was er ihm zu ſagen hatte, denn 
ſein Konverſationstalent war beſchränkt und ſo 
beſchloß er denn in ſein Schloß zurückzukehren. 
Als er ankam, ſah er die Kinder im Garten 
ſpielen. 

„Was treibt ihr hier?“ rief er höchſt ver⸗ 
drießlich. Und die Kinder liefen davon. „Mein 
Garten iſt mein Garten,“ ſagte der Rieſe, „das 
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muß jedermann einjehen und ich allein darf drin 
ſpielen.“ So baute er eine hohe Mauer um den 
Garten und pflanzte eine Warnungstafel auf. 


Das Betreten des Gartens 
ist verboten! 


Es war eben ein ſehr ſelbſtſüchtiger Rieſe. 

Die armen Kinder wußten nun nicht, wo 
ſie ſpielen ſollten. Sie verſuchten auf der Straße 
zu ſpielen, aber die Straße war ſehr ſtaubig 
und voll harter Steine und das liebten ſie nicht. 
Sie wanderten um die hohe Mauer, wenn die 
Schule aus war, und ſprachen über den ſchönen 
Garten, der dahinter lag. „Wie glücklich waren 
wir da!“ ſagten fie. 

Dann kam das Frühjahr und im ganzen 
Lande gab es kleine Blüten und Vögel. Nur 
im Garten des egoiſtiſchen Rieſen war immer 
noch Winter. Die Vögel hatten keine Luſt zu 
ſingen, da keine Kinder da waren, und die Bäume 
vergaßen zu blühen. Einmal ſteckte allerdings 
eine ſchöne Blume ihr Köpfchen aus dem Gras. 
Als ſie aber die Warnungstafel ſah, taten ihr 
die Kinder ſo leid, daß ſie in die Erde zurück⸗ 
ſchlüpfte und ſchlafen ging. Die einzigen Leute, 
die hoch zufrieden waren, waren der Schnee und 
der Froſt. „Der Frühling hat den Garten ver⸗ 
geſſen,“ riefen ſie, „ſo werden wir das ganze 
Jahr leben!“ Der Schnee bedeckte das Gras 
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mit einem großen weißen Mantel und der Froſt 
malte alle Bäume ſilberfarben. Dann luden ſie 
den Nordwind ein, zu ihnen zu kommen, und 
er kam. Er war ganz in Pelze gewickelt und 
ſchrie den ganzen Tag im Garten herum und 
blies die Kamine von den Häuſern. „Hier iſt 
gut ſein“, ſagte er, „wir müßten den Hagel 
auch einladen, uns zu beſuchen.“ So kam der 
Hagel. Jeden Tag drei Stunden lang raſſelte 
er auf dem Dache des Hauſes, bis er die meiſten 
Dachziegel zerbrochen hatte, und dann lief er 
im Garten herum, ſo raſch er konnte. Er war 
ganz grau gekleidet und ſein Atem war Eis. 

„Ich verſtehe nicht, warum der Frühling heuer 
ſo ſpät kommt“, ſagte der ſelbſtſüchtige Rieſe, 
der am Fenſter ſaß und in ſeinen kalten weißen 
Garten hinausblickte. „Ich hoffe, das Wetter 
wird ſich bald ändern!“ 

Aber der Frühling kam nicht und der Sommer 
kam auch nicht. Der Herbſt beſcherte jedem 
Garten goldene Früchte, aber im Garten des 
Rieſen gab es keine. „Er iſt ſo ſelbſtſüchtig“, 
ſagte der Herbſt. So war es dort denn immer 
Winter und der Nordwind, der Hagel und der 
Schnee tanzten unter den Bäumen herum. 

Eines Morgens lag der Rieſe wachend in 
ſeinem Bett, als er eine wunderbare Muſik 
hörte. Es klang ſo ſüß an ſein Ohr, daß er 
glaubte, des Königs Muſikanten zögen vorbei. 
Es war aber nur ein Hänfling, der draußen 
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vor dem Fenſter fang. Aber es war fo lange her, 
daß er keinen Vogel in ſeinem Garten hatte 
Ingen hören, daß ihm die Stimme des Hänf⸗ 
lings klang wie Lie ſchönſte Muſik der Welt. 
Dann hörte der Hagel auf, über ſeinem Kopfe 
zu tanzen und der Nordwind brüllte nicht mehr 
und ein wunderbarer Duft drang durchs offene 
Fenſter zu ihm. „Ich glauve, der Frühling kommt 
endlich!“ ſagte der Rieſe. Und er ſprang aus 
dem Bette und ſah hinaus. 

Was ſah er da? 

Da ſah er etwas Wunderbares. Durch ein 
kleines Loch in der Mauer waren die Kinder 
in den Garten geſchlüpft und nun ſaßen ſie 
in den Zweigen der Bäume. In jedem Baum, 
den er ſehen konnte, ſaß ein kleines Kind. Und 
die Bäume waren ſo glücklich, die Kinder wieder 
zu haben, daß ſie ſich mit Blüten bedeckt hatten 
und ihre Arme über den Köpfen der Kinder ſanft 
hin und herbewegten. Die Vögel flogen herum 
und zwitſcherten voll Entzücken und die Blumen 
guckten durch das grüne Gras und lachten. Es 
war ein entzückender Anblick. Nur in einem 
Winkel des Gartens war noch Winter. Es 
war die entfernteſte Ecke des Gartens, und dort 
ſtand ein kleiner Bub. Er war ſo klein, daß 
er die Zweige des Baumes nicht erreichen konnte 
und ſo ging er um den Stamm herum und weinte 
bitterlich. Der arme Baum war noch ganz be⸗ 
deckt mit Schnee und Eis und der Nordwind 
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blies und brüllte um ihn her. „Klett're heranf, 
kleiner Bub“, ſagte der Baum und bog feine 
Zweige ſo tief er konnte. Aber der Bub war 
zu klein. 

Und des Niefen Herz ſchmolz, als er hinaus 
ſah. „Wie ſelbſtſüchtig ich doch geweſen bin!“ 
ſagte er. „Nun weiß ich, warum der Frühling 
nicht kommen wollte. Ich will den armen kleinen 
Buben auf die Spitze des Baumes ſetzen und 
dann will ich die Mauer niederreißen und mein 
Garten ſoll für ewige Zeiten ein Spielplatz 
ſein.“ Es tat ihm wirklich leid, daß er ſo ſelbſt⸗ 
ſüchtig geweſen war. 

So ſchlich er denn die Treppe hinunter und 
oͤffnete ganz leiſe die Haupttür und ging in den 
Garten hinaus. Als ihn aber die Kinder er⸗ 
blickten, erſchraken ſie ſo, daß ſie alle davon⸗ 
rannten und gleich war wieder Winter im 
Garten. Nur der kleine Bub lief nicht fort, 
denn ſeine Augen waren ſo voll Tränen, daß 
er den Rieſen nicht kommen ſah. Und der Rieſe 
ſtahl ſich leiſe hinter ihn und nahm ihn ſanft 
in ſeine Hand und ſetzte ihn auf den Baum hin⸗ 
auf. Und mit einem Male bedeckte ſich der Baum 
mit Blüten und die Vögel kamen und ſangen und 
der kleine Bub ſtreckte ſeine beiden Arme aus, 
ſchlang ſie um des Rieſen Hals und küßte ihn. 
Und als die anderen Kinder ſahen, daß der Rieſe 
gar nicht mehr böfe ſei, kamen fie zurückgelaufen 
und mit ihnen kam der Frühling. „Das iſt 
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nun euer Garten, liebe Kinder!“ fagte der Rieſe 
und er nahm eine große Axt und ſchlug die 
Mauer nieder. Und als die Leu mittags 
zum Markt gingen, ſahen ſie, wie der Rieſe 
mit den Kindern in ſeinem Garten ſpielte und 
der Garten war der ſchönſte der Welt. 

Den ganzen Tag ſpielten ſie und am Abend 
kamen ſie zum Rieſen, um ihm Lebewohl zu 
ſagen. 

„Wo iſt aber euer kleiner Genoſſe,“ ſagte 
er, „der Bub, den ich den Baum hinaufgehobe 
habe?“ Der Rieſe liebte ihn am meiſten, we 
er ihn geküßt hatte. 

„Das wiſſen wir nicht,“ ſagten die anderen 
Kinder, „er iſt fortgegangen!“ 

„Ihr müßt ihm ſagen, ja ſicher morgen 
wiederzukommen.“ Aber die Kinder ſagten, daß 
ſie nicht wüßten, wo er wohne und daß ſie ihn 
nie vorher geſehen hätten. Und da wurde der 
Rieſe ſehr traurig. 

Jeden Nachmittag wenn die Schule aus war, 
kamen die Kinder und ſpielten mit dem Rieſen. 
Aber der kleine Bub, den der Rieſe liebte. 
wurde nicht mehr geſehen. Der Rieſe war ſehr 
lieb zu allen Kindern, aber doch ſehnte er ſich 
nach feinem erſten kleinen Freunde und ſprach 
oft von ihm. „Wie gerne möchte ich ihn ſehen!“ 
pflegte er zu ſagen. 

Jahre gingen vorüber und der Rieſe wurde 
ſehr alt und ſchwach. Er konnte nicht mehr 


ER SEN 


herumtollen und fo ſaß er in feinem riefigen 
Lehnſtuhl, ſchaute den Kindern bei ihren Spielen 
zu und bewunderte ſeinen Garten. „Ich habe 
viel ſchöne Blumen,“ ſagte er, „abt die Kinder 
ſind die ſchönſten Blumen von allen.“ 


Eines Wintermorgens ſah er aus ſeinem 
Fenſter, als er ſich gerade anzog. Er haßte 
jetzt den Winter nicht, denn er wußte, daß der 
Frühling ſchlief und daß die Blumen ihm blieben. 
Plötzlich rieb er ſeine Augen ganz verwundert 
und ſchaute und ſchaute. Was er ſah, war wirk⸗ 
lich höchſt wunderbar. In der fernſten Ecke des 
Gartens ſtand ein Baum, ganz bedeckt mit herr⸗ 
lichen weißen Blüten. Seine Zweige waren aus 
eitel Gold und ſilberne Früchte hingen an ihnen 
nieder und darunter ſtand der kleine Bub, den 
er ſo lieb hatte. 


Der Rieſe lief in großer Freude die Treppen 
herunter und lief hinaus in den Garten. Er 
eilte durch das Gras und näherte ſich dem Kinde. 
Aber als er ganz nahe gekommen war, wurde 
ſein Geſicht ganz rot vor Wut und er ſagte: 
„Wer hat gewagt, dich zu verwunden?“ Denn 
in den Flächen der Kinderhändchen waren die 
Male von zwei Nägeln und die Male von zwei 
Nägeln waren auf den kleinen Füßen. 


„Wer hat gewagt, dich zu verwunden? “ ſchrie 
der Rieſe. „Sag es mir und ich nehme ein 
großes Schwert und haue ihn nieder!“ 
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„Nein,“ antwortete das Kind, „denn dies 
ſind die Wunden der Liebe.“ 

„Wer biſt du?“ ſagte der Rieſe und ein 
ſeltſames Weh befiel ihn und er kniete vor dem 
kleinen Kinde nieder. 

Und das Kind lächelte und ſagte: „Du haſt 
mich einmal in deinem Garten ſpielen laſſen, 
heute ſollſt du mit mir kommen in meinen 

Garten, und das iſt das Paradies.“ ” 

Und als die Kinder nachmittags in den 
Garten liefen, fanden ſie den Rieſen tot unter 
dem Baume, ganz bedeckt mit weißen Blüten. 
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Der treue Freund. 


Wilde: Der glückliche Prinz 


Eines Morgens ſteckte die alte Waſſerratte 
ihren Kopf aus dem Loch. Sie hatte glänzende 
Kugeläuglein und einen grauen borſtigen 
Backenbart und ihr Körper war wie ein langes 
Stück ſchwarzes Gummi. Die kleinen Entlein 
ſchwammen gerade im Teich und ſahen aus wie 
eine Geſellſchaft gelber Kanarienvögel, und ihre 
Mutter, die ganz weiß war mit echten roten 
Füßen, verſuchte ihnen beizubringen, wie man 
mit dem Kopfe nach abwärts im Waſſer ſtehen 
müſſe. 

„Ihr werdet nie in die feine Geſellſchaft 
kommen, wenn ihr nicht auf dem Kopfe ſtehen 
könnt“, ſagte ſie ihnen. Und von Zeit zu Zeit 
zeigte ſie ihnen, wie es gemacht werden müſſe. 
Aber die kleinen Entlein gaben nicht acht darauf. 
Sie waren ſo jung, daß ſie noch nicht einmal 
wußten, welchen Vorteil es überhaupt bedeutet, 
wenn man in feine Geſellſchaft kommt. 

„O die ungehorſamen Rangen,“ ſchrie die 
alte Waſſerratte, „fie verdienten wirklich zu er- 
ſaufen!“ a 

„Nicht doch“, antwortete die Ente. „Aller 
Anfang iſt ſchwer und Eltern können nich! 
genug geduldig ſein.“ 
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„Bah, ich verſtehe nichts von elterlichen Ge⸗ 
fühlen,“ ſagte die Waſſerratte, „ich bin kein 
Familienmenſch. Ich war nie verheiratet und 
habe gar keine Luſt, es je zu ſein. Liebe iſt ja 
in ihrer Art eine ganz nette Sache, aber Freund⸗ 
ſchaft ſteht viel höher. Ich kenne nichts in der 
Welt, was edler und ſeltener iſt als eine treue 
Freundſchaft.“ 

„Und wie, bitte, ſtellt Ihr Euch die Pflichten 
einer treuen Freundſchaft vor?“ frug ein grüner 
Hänfling, der in der Nähe auf einem Weiden⸗ 
baum ſaß und dem Geſpräche zugehört hatte. 

„Ja, das möchte ich eigentlich auch ganz 
gerne wiſſen“, ſagte die Ente. Und ſie ſchwamm 
fort zum Ende des Teiches und ſtellte ſich auf 
den Kopf, um den Kindern ein gutes Beiſpiel 
zu geben. 

„Was iſt das für eine dumme Frage?“ ſchrie 
die Waſſerratte. „Der treue Freund muß mir 
treu ſein, das iſt doch natürlich.“ 

„Und was gebt Ihr ihm für ſeine Treue?“ 
ſagte der ne Vogel und ſchwang ſich auf 
einen dbeig und flatterte mit feinen 
dünnen hen. 

„Ich verſtehe Sie nicht!“ antwortete die 
Waſſerratte. 

„Ich will Euch eine Geſchichte über dieſes 
Thema erzählen“, ſagte der Hänfling. 

„Betrifft die Geſchichte mich,“ frug die 
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Waſſerratte, „dann will ich gerne zuhören, denn 
ich liebe die Poeſie ungemein.“ 

„Ihr könnt die Sache auch auf Euch be⸗ 
ziehen“, antwortete der Hänfling. Und er flog 
herab und ließ ſich am Ufer nieder und erzählte 
die Geſchichte des treuen Freundes. 

„Es war einmal“, fo ſagte der Hänfling, 
„ein braver kleiner Burſche namens Hans.“ 

„War er ſehr vornehm?“ frug die Waſſer⸗ 
ratte. 

„Nein“, antwortete der Hänfling. „Ich 
glaube nicht, daß er vornehm war, es ſei denn 
in ſeinem guten Herzen. Er hatte ein ſehr ko⸗ 
miſches, rundes, gutmütiges Geſicht. Er lebte 
in ſeinem kleinen Häuschen ganz allein und 
arbeitete jeden Tag in ſeinem Garten. In der 
ganzen Gegend gab es keinen ſchöneren Garten. 
Federnelken wuchſen darin und Levkojen und 
Hirtentaſche und Frauenhaar. Da gab es rote 
Roſen und lila Krokus und goldene, purpurne 
und weiße Veilchen. Akelei und Kreſſe, Majoran 
und Thymian, Schlüſſelblumen und Lilien und 
Narziſſen trieben und blühten der Ordnung 
nach, wie es die Monate verlangten, und eine 

Blume trat an Stelle der anderen Blume, ſo 
daß immer ſchöne Sachen zu ſehen waren und 
es immer wunderbar roch. 

Der kleine Haus hatte eine Menge Freunde, 
aber der treueſte von allen war der dicke Hugo, 
der Müller. Der reiche Müller war dem kleinen 


3 


Hans fo ergeben, daß er niemals an dem Garten 
vorbeigehen konnte, ohne ſich ül r den Zaun 
zu lehnen und einen großen Strauß zu pflücken, 
oder eine Handvoll riechender Kräuter, oder ſeine 
Taſchen mit Pflaumen oder Kirſchen, je nach der 
Obſtſaiſon, zu füllen. 

„Wahre Freunde müſſen alles gemeinſam 
haben“, pflegte der Müller zu ſagen. Und der 
kleine Hans nickte und lächelte und war ſehr 
ſtolz, einen Freund zu haben, der ſo edel dachte. 

Freilich manchmal meinten die Nachbarn, 
es ſei ſonderbar, daß der reiche Müller ſeinerſeits 
dem Hans niemals etwas ſchenkte, obzwar er 
hundert Säcke feinſten Mehls in ſeiner Mühle 
hatte und ſechs Milchkühe und eine große Herde 
wolliger Schafe; aber Hans kümmerte ſich nicht 
um ſolche Dinge und nichts machte ihm mehr 
Vergnügen, als wenn er dem Müller zuhören 
konnte, wenn dieſer die wunderbarſten Dinge 
von der Uneigennützigkeit der wahren Freund⸗ 
ſchaft erzählte. 

So arbeitete der kleine Hans weiter in ſeinem 
Garten. Während des Frühlings, des Sommers 
und des Herbſtes war er ſehr glücklich, aber 
wenn der Winter kam und er keine Früchte und 
Blumen auf den Markt bringen konnte, litt er 
nicht wenig vor Hunger und Kälte und mußte 
oft zu Bett gehen und hatte nichts zu beißen 
als einige getrocknete Birnen und ein paar 
harte Nüſſe. Im Winter fühlte er sieh überdies 
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ſehr einfam, denn der Müller kam niemals, 
um ihn zu beſuchen. 

„Es hat keinen Zweck, wenn ich den kleinen 
Hans beſuche, ſolange der Schnee liegt“, pflegte 
der Müller zu feinem Weib zu fagen. ‚Denn 
wenn Leute Sorgen haben, muß man ſie allein 
laſſen und nicht durch Beſuche ſtören. Das iſt 
nämlich meine Anſicht von Freundſchaft und ich 
bin überzeugt, daß ich recht habe. Ich will lieber 
warten, bis der Frühling kommt, und dann werde 
ich ihm einen Beſuch machen und dann wird 
er mir einen großen Korb mit Primeln 
ſchenken können und das wird ihn gewiß rieſig 
freuen.“ 

„Du biſt wirklich ſehr rückſichtsvoll, ant⸗ 
wortete ſein Weib, das in einem bequemen Arm⸗ 
ſtuhl am großen Kaminfeuer ſaß, ‚man kann 
gar nicht rückſichtsvoller ſein. Es iſt wirklich 
ein Genuß, dich über Freundſchaft reden zu 
hören. Ich bin überzeugt, der Herr Pfarrer 
ſelbſt kann nicht ſo ſchöne Dinge darüber ſagen 
wie du, wenn er auch in einem dreiſtöckigen 
Hauſe lebt und einen goldenen Ring am kleinen 
Finger trägt.“ 

‚Aber könnten wir den kleinen Hans nicht 
zu uns einladen?“ ſagte der jüngſte Sohn des 
Müllers. ‚Wenn der arme Hans in Not iſt, 
will ich ihm die Hälfte meiner Suppe geben 
und ihm meine weißen Kaninchen zeigen.“ 

„Du dummer Bub, ſchrie der Müller, ‚ich 


weiß wirklich nicht, warum wir dich in die Schule 
ſchicken. Du ſcheinſt dort gar nichts zu lernen. 
Wenn der kleine Hans herkäme und unſer 
warmes Feuer ſehen würde und unſer gutes 
Eſſen und unſer großes Faß mit rotem Wein. 
ſo könnte er neidiſch werden und der Neid iſt 
eine höchſt ſchreckliche Sache, die leicht einen 
Charakter verdirbt. Ich möchte um keinen Preis 
ſchuld daran ſein, daß Hanſens Charakter 
Schaden litte. Ich bin ſein beſter Freund und 
werde immer über ihm wachen und Sorge 
tragen, daß er nicht in Verſuchung komme. Über⸗ 
dies könnte Hans, wenn er herkäme, mich viel⸗ 
leicht um einiges Mehl auf Borg bitten, und 
das könnte ich nicht tun. Denn Mehl und 
Freundſchaft find zwei ganz verſchiedene Dinge 
und man ſoll ſie nicht vermiſchen. Das ſind 
zwei ganz verſchiedene Worte, die ganz ver⸗ 
ſchiedene Dinge bedeuten. Das muß jedermann 
einfehen.‘ 

„Wie ausgezeichnet du ſprichſt?“ ſagte die 
Müllerin und goß ſich ein großes Glas warmes 
Bier ein. „Ich bin ſchon ſo ſchläfrig, als ob ich 
in der Kirche ſäße.“ 

„Eine Menge Leute handeln gut, aber ſehr 
wenige Leute ſprechen gut und das zeigt klarlich, 
daß Sprechen viel ſchwieriger iſt und es iſt 
auch viel vornehmer.‘ Und er blickte ſtrenge 
über den Tiſch hinüber zu ſeinem kleinen Sohn, 
der ſich ſo ſchämte, daß er den Kopf tief herab⸗ 
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beugte, ganz rot wurde und dicke Tränentropfen 
in ſeinen Tee fallen ließ. Er war aber ſo jung, 
daß Ihr ihm deswegen nicht gram ſein dürft.“ 

„Iſt das das Ende der Geſchichte?“ frug 
die Waſſerratte. 

„Gewiß nicht,“ antwortete der Hänfling, 
„das iſt erſt der Anfang.“ 

„Dann ſind Sie weit hinter Ihrer Zeit 
zurück“, ſagte die Waſſerratte. „Jeder gute Ge⸗ 
ſchichtenerzähler von heute beginnt mit dem Ende, 
kommt dann auf den Anfang zu ſprechen und 
endet mit der Mitte. Das iſt die neue Me⸗ 
thode. Unlängſt ging ein Kritiker mit einem 
jungen Mann um den Teich herum und da 
habe ich alles darüber erfahren. Er ſprach über 
fein Thema mit großer Ausführlichkeit und ich 
bin überzeugt, daß er vollkommen recht hat, 
denn er trug blaue Brillen, hatte einen kahlen 
Kopf und ſo oft der junge Mann eine Be⸗ 
merkung machte, antwortete er mit „Bah“! Aber 
bitte, fahren Sie in Ihrer Geſchichte fort. Ich 
habe den Müller ſchon rieſig gerne. Ich habe 
nämlich auch eine große Menge ſchöner Gefühle 
in mir und ſo ſympathiſieren wir ſehr.“ 

„Gut!“ ſagte der Hänfling und ſprang von 
einem Fuß auf den andern. „Sobald der Winter 
vorüber war und die Primeln ihre bleichen 
gelben Sterne zu öffnen begannen, ſagte der 
Müller zu ſeinem Weib, daß er nun hinunter⸗ 
gehen wolle, um den kleinen Hans zu beſuchen. 
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„Was du doch für ein gutes Herz haft!“ rief 
ein Weib. ‚Du denkſt wirklich immer an andere. 
Und vergiß nicht den großen Korb mitzunehmen 
für die Blumen.“ 

So band denn der Müller die Flügel der 
Windmühle mit einer ſchrcren Eiſenkette zu⸗ 
ſammen und ging mit dem Korb am Arm den 
Hügel hinab. Guten Morgen, kleiner Hans“, 
ſagte der Müller. 

„Guten Morgen“, ſagte Hans, an feinen 
Spaten gelehnt, und lächelte von einem Ohr 
zum andern. 

‚Und wie iſt es dir den ganzen Winter 
gegangen?“ ſagte der Müller. 

„O, rief Hans, ‚es iſt wirklich ſehr lieb 
von dir, daß du danach fragſt. Ich habe eine 
recht harte Zeit hinter mir, aber nun iſt ja 
der Frühling da und ich bin ganz glücklich, denn 
allen meinen Blumen geht es gut.“ 

„Wir haben oft von dir geſprochen, Hans, 
ſagte der Müller, ‚und uns immer gefragt, wie 
es dir wohl ginge.“ 

„Das war ſehr lieb von euch, ſagte Hans, 
zich dachte beinahe, ihr hättet mich vergeſſen.“ 

‚Wie darfſt du fo was fagen, Hans, rief 
der Müller, „Freundſchaft vergißt man nie⸗ 
mals. Das iſt ja das Wunderbare bei der 
Freundſchaft. Aber ich glaube ſchier, daß du 
die Poeſie des Lebens nicht verſtehſt. Übrigens 
ſtehen ja deine Primeln ganz herrlich!“ 
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Ja, ſie ſtehen gut“, ſagte Hans, und es iſt 
für mich ein großes Glück, daß ich ihrer fo 
viele habe. Ich will ſie nämlich auf den Markt 
bringen und ſie der Tochter des Bürgermeiſters 
verkaufen; und mit dem Geld will ich dann 
meinen Schubkarren zurückkaufen.“ 


‚Deinen Schubkarren zurückkaufen? Haft 
du ihn denn verkauft? Wie kann man ſo eine 
Dummheit machen?“ 

‚Weißt du, ſagte Hans, ,ich mußte es tun. 
Schau, der Winter war eine ſehr böfe Zeit für 
mich und ich hatte wirklich kein Geld mir Brot 
zu kaufen. So verkaufte ich zuerſt die Silber⸗ 
knöpfe an meinem Sonntagsrock, dann meine 
filderne Kette, dann verkaufte ich meine große 
Pfeife und dann endlich verkaufte ich meinen 
Schubkarren. Aber nun werde ich alles wieder 
zurückkaufen.“ 


„Hans“, ſagte der Müller, ,ich werde dir 
meinen Schubkarren ſchenken. Er iſt nicht in 
ſehr gutem Zuſtande. Die eine Seite fehlt und 
etwas iſt ſchlecht in den Speichen. Aber trotz⸗ 
dem will ich ihn dir ſchenken. Ich weiß, das 
iſt ſehr großmütig von mir und eine Menge 
Leute wird mich für verrückt halten, weil ich 
mit dir teile, aber ich bin nun einmal nicht 
ſo wie die andern. Ich glaube, daß Großmut 
das Weſen der Freundſchaft iſt und überdies 
habe ich für mich einen neuen Schubkarren 


gekauft. Mach dir alſo keine weiteren Sorgen, 
ich gebe dir meinen Schubkarren.“ 

„Das iſt wirklich ſehr großmütig von dir“, 
ſagte der kleine Hans und ſein drolliges, rundes 
Geſicht glühte über und über vor Freude. „Ich 
kann ihn leicht ausbeſſern, denn ich habe ein 
Brett im Haufe.‘ 

„Ein Brett‘, ſagte der Müller, ‚das iſt juft, 
was ich für das Dach meiner Scheune brauche. 
Das Dach hat nämlich ein großes Loch und 
das Korn wird naß werden, wenn ich es nicht 
verſtopfe. Wie gut, daß du mich erinnert haſt! 
Es iſt doch merkwürdig, wie eine gute Hand⸗ 
lung immer eine andere nach ſich zieht. Ich 
habe dir meinen Schubkarren gegeben und du 
gibſt mir nun dein Brett. Natürlich iſt der 
Schubkarren viel mehr wert als dein Brett, 
aber treue Freundſchaft kümmert fi um ſolche 
Dinge nicht. Geh, hole das Brett gleich und ich 
werde ſofort meine Scheune reparieren.“ 

„Gewiß“, rief der kleine Hans und er lief in 
die Hütte und zog das Brett heraus. 

„Es iſt kein ſehr großes Brett“, ſagte der 
Müller, indem er es beſchaute, ‚und ich fürchte 
ſehr, daß, wenn ich damit mein Dach ausge⸗ 
beſſert haben werde, nichts fr. ch übrig bleiben 
wird, um den Schubkarren auszubeſſern. Aber 
das iſt natürlich nicht meine Schuld. Und nun, 
da ich dir meinen Schubkarren geſchenkt habe, 
wirft du gewiß fo lieb ſein, mir einige Blumen 
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zu geben. Hier iſt der Korb und nun, bitte, 
fülle mir ihn.“ 

„Ich ſoll ihn füllen?“ ſagte der kleine Hans 
und ſah ſorgenvoll drein, denn er wußte, daß 
ihm für den Markt keine Blumen übrig bleiben 
könnten, wenn er den Korb gefüllt haben würde; 
und er hätte doch gerne feine Silberknöpfe zurück 
gehabt! 

‚Na hörſt du“, antwortete der Müller, ‚da 
ich dir meinen Schublarren geſchenkt habe, fo 
iſt es doch gewiß nicht viel verlangt, wenn ich 
dich um ein paar Blumen bitte. Vielleicht habe 
ich unrecht, aber ich ſollte doch glauben, daß 
Freundſchaft, wahre Freundſchaft ganz frei von 
irgendeinem Eigennutz iſt.“ 

‚Mein teurer Freund, mein beſter Freund, 
rief der kleine Hans, ‚du biſt allen Blumen in 
meinem Garten willkommen. Mir liegt an 
deiner guten Meinung tauſendmal mehr als 
an allen filbernen Knöpfen der Welt.‘ 

Und er lief und pflückte alle ſeine ſchönen 
Primeln und füllte den Korb des Müllers damit. 

Leb wohl, kleiner Hans“, ſagte der Müller 
und ſtieg den Hügel hinauf, mit dem Brett auf 
der Schulter und dem gefüllten Korb in der 
Hand. 

Leb wohl‘, fagte der kleine Hans und er 
begann Höchft vergnügt weiter zu graben, denn 
er freute ſich ſehr über ſeinen Schubkarren. 
Nächſten Tag befeſtigte er juſt ein Geißblatt 
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am Eingang als er hörte, wie der Müller ihn 
von der Straße aus rief. So ſprang er denn 
von der Leiter und lie hinunter in den Garten 
und blickte über die Laue 

Da ftand der Müller mit einem großen 
Mehlſack auf der Schulter. 

Lieber, kleiner Hans“, agte der Müller, 
‚möchteft du nicht dieß Meh an ür um 
Markt bringen 


O, es tut mir furchtbar ag Hans, 
‚aber heute habe ich wi lich vie tun 
Ich muß alle meine Schlinge ge 
meine Bl. gif unt Gra 
ſchneide 

„Na hör ele, der Müller, „in 


Anbetracht der Ta ae daß ich dir meinen 
Sch. ökarren geſchen kt be, iſt es nicht gerade 
ſehr freundlich von dir mir meine Bitte ab⸗ 
zuſchlagen. 


Das darſſt ſagen,“ rief der kleine 
Haus, ‚ih möd malle in der Welt nicht 
meine Freundesp ; vernac äſſigen!“ Und er 


bolt. einen Mantel und trabte davon, mit 
ein schwere: Sack auf den Schultern. 

war en ſehr heißer Tag und die Straße 
vor jurdiih ſtaubig und bevor Hans den 
ech en Meile ein erreicht hatte, war er fo 
müde, daß er | gerne niedergeſetzt hätte, 
um auszuruhen. er er ging tapfer weiter und 
dlich erreichte er den Markt. Nachdem er eine 
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Zeitlang gewartet hatte, verkaufte er den Sack 
Mehl um einen ſehr guten Preis und dann 
kehrte er ſofort nach Hauſe zurück, denn er 
fürchtete ſich länger zu verw en, da er jonji 
beim Heimweg leicht Räubern hätte begegnen 
können. 

‚Ei, das war ein ſch erer Tag“, fagte der 
kleine Hans, als er zu Bett ging. ‚Aber ich bin 
froh, daß ich dem Müller ſeine Bitte nicht ab⸗ 
geſchlagen habe, denn er iſt mein beſler Freund 
und überdies ſchenkt er mir ſeinen Schubkarren.“ 

Früh am nächſten Morgen kam der Müller 
herbeigeſtiegen, um ſich ein Geld für den Sack 
Mehl zu holen, aber der kleine Hans war ſo 
müde, daß er noch im Bette lag. 

‚Das nenne ich aber faul!‘ ſagte der Müller. 
„In Anbetracht, daß ich im Begriffe bin, dir 
meinen Schubkarren zu ſchenken, glaube ich, daß 

+ fleißiger fein könnteſt. Faulheit ift eine große 
unde und ich liebe es nicht, wenn meine Freunde 

{ und träge find. Du darfſt nicht böſe fein, 
wenn ich ſo offen zu dir rede. Natürlich bin 
ich nur zu meinen Freunden ſo aufrichtig. Aber 
iſt es nicht gerade das Schönſte in der Freund⸗ 
ſchaft, daß man immer ſagen kann, was man 
denkt? Ein jeder kann liebenswürdige Sachen 
ſagen, kann ſchmeicheln und dem andern nach 
dem Munde reden. Aber ein wahrer d und 
fagt immer unangenehme Dinge un' 
nicht, dem andern weh zu tun. 
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Der wahre Freund tut dies mit Vorliebe, denn 
er weiß, daß er damit eine gute Tat begeht.“ 

‚Sei nicht bös“, ſagte der kleine Hans und 
rieb ſeine Augen und warf die Nachtmütze in 
die Ecke. Aber ich war ſo müde, daß ich noch 
ein bißchen im Bett bleiben wollte, um den 
Vögeln zuzuhören. Weißt du, ich arbeite immer 
beſſer, wenn ich ein bißchen dem Geſang der 
Vögel gelauſcht Habe.‘ 

„Das freut mich zu hören“, ſagte der Müller 
und klopfte Hans auf den Rücken. Denn du 
mußt gleich, ſobald du angezogen biſt auf die 
Mühle kommen und mein Scheunendach für mich 
ausbeſſern. 


Der kleine Hans brannte ſchon darauf an 
ſeine Gartenarbeit zu gehen, denn er hatte 
ſeine Blumen feit zwei Tagen nicht begoſſen. 
Aber er wollte dem Müller doch nichts abſchlagen, 
weil er ein gar ſo guter Freund war. 


„Du höre einmal, wäre es ſehr unnett von 
mir, wenn ich dir ſagen würde, daß ich zu tun 
habe?“ frug er ſehr ſcheu und ſchüchtern. 

Na hörſt du, ſagte der Müller, „ich ver⸗ 
lange doch bei Gott nicht viel von dir, in An⸗ 
betracht des Umſtandes, daß ich dir meinen 
Schubkarren ſchenke; aber natürlich, wenn du 
nicht willſt, dann gehe ich und mache es 
ſelbſt.“ 

„Was fällt dir ein‘, rief der kleine Hans 
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und ſprang aus vem Bett, zog fih an und 
ging hinauf zur Scheune. 

Dort arbeitete er den ganzen Tag bis Son⸗ 
nenuntergang. Und bei Sonnenuntergan> kam 
der Müller, um nachzuſchauen, wie weit er 
halte. 

‚Haft du ſchon das Loch im Dache aus⸗ 
gebeſſert, kleiner Hans? rief fröhlich der Müller. 

‚Es iſt ganz ausgebeſſert“, antwortete der 
kleine Hans und kam die Leiter herab. 

„Ach,“ ſagte der Müller, ‚es gibt nichts 
Wundervolleres, als die Arbeit, die einer für 
den andern tut.“ 

„Es iſt gewiß ein großer Genuß dich reden 
zu hören“, antwortete der kleine Hans und ſetzte 
ſich nieder und wiſchte ſich die Stirne. ‚Ein 
ſehr großer Genuß. Aber ich glaube, daß ich 
niemals fo jchöne Gedanken haben werde wie du.‘ 

„O das kommt alles mit der Zeit, ſagte 
der Müller, ‚du mußt dich nur recht zufammen- 
nehmen. Einſtweilen haſt du nur die Praxis 
der Freundſchaft, eines Tages wirſt du auch 
die Theorie begreifen.“ 

„Glaubſt du wirklich?“ fagte der kleine Hans. 

„Ich zweifle nicht daran“, ſagte der Müller. 
„Da du aber jetzt mein Dach ausgebeſſert haſt, 
rate ich dir nach Hauſe zu gehen und dich aus⸗ 
zuruhen. Denn morgen brauche ich dich. Du 
mußt meine Schafe auf den Berg treiben.“ 

Der arme kleine Hans traute ſich kein Wort 
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zu fagen und früh am nächſten Morgen brachte 
der Müller ſeine Schafe zur Hütte und Hans 
ging mit ihnen auf den Berg. Er brauchte den 
ganzen Tag zum Hin⸗ und Rückweg. Und als 
er nach Hauſe kam, war er ſo müde, daß er 
in ſeinem Stuhle einſchlief und vor hellem Tage 
nicht erwachte. 

‚Wie ſchön ich es heute in meinem Garten 
haben werde!“ ſagte er ſich und ging ſofort an 
die Arbeit. 

Aber er kam nie dazu, nach ſeinen Blumen 
zu ſehen, denn ſein Freund, der Müller, kam 
jeden Augenblick und ſchickte ihn auf lange Wege 
oder brauchte ihn zur Aushilfe in der Mühle. 

Zuweilen war der kleine Hans ſehr zer⸗ 
ſtreut, denn er fürchtete, ſeine Blumen könnten 
glauben, daß er ihrer vergäße. Aber er tröſtete 
ſich immer mit dem Gedanken, daß der Müller 
doch fein beſter Freund ſei. „Überdies“, ſagte er 
ſich, „‚ſchenkt er mir doch feinen Schubkarren, 
und das iſt doch gewiß ſehr großmütig von ihm.“ 

So arbeitete der kleine Hans weiter für 
den Müller und der Müller ſprach immer eine 
Menge ſchöner Sachen über die Freundſchaft und 
Hans trug alles in ein Notizbuch ein. Und 
abends pfler’: er in dieſem Notizbuch zu leſen, 
denn er lic das Lernen. 

Nun ge. ) es, daß er eines Abends vor 
ſeinem Kamine ſaß, als ein heftiger Schlag 
gegen die Türe dröhnte. Es war eine ſehr ſtür⸗ 
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miſche Nacht und der Wind brüllte und brauſte 
ſo heftig um das Haus, daß Hans zuerſt glaubte, 
es ſei das Unwetter, das ſo an die Türe rüttle. 
Aber ein zweiter Schlag folgte dem erſten und 
dann ein dritter, noch heftiger als die früheren. 

„Es iſt irgendein armer Reiſender “ ſagte der 
kleine Hans und lief zur Türe. 

Draußen ſtand der Müller mit der Laterne 
in der einen und einem dicken Stock in der 
anderen Hand. 

Lieber kleiner Hans“, ſchrie der Müller, ,ich 
bin in großer Verzweiflung. Mein kleiner Bub 
iſt von der Leiter gefalle und hat ſich ver⸗ 
letzt und ich muß den Doktor holen. Aber er 
wohnt ſo weit und die Nacht iſt ſo bös, daß 
es mir einfiel, ob es nicht viel beſſer wäre, wenn 
du ſtatt meiner gingeſt. Du weißt, daß ich dir 
meinen Schubkarren ſchenke, und ſo iſt es nur 
ganz in der Ordnung, daß du auch etwas mir 
zu Gefallen tuſt.“ 

„Gewiß, rief der kleine Hans, ‚ich danke dir, 
daß du an mich gedacht haſt und ich werde mich 
gleich auf den Weg machen. Aber du mußt mir 
deine Laterne borgen, denn die Nacht iſt ſtock⸗ 
finſter und ich könnte leicht in den Graben 
fallen.“ 

„Es tut mir ſehr leid,“ ſagte der Müller, 
‚aber es iſt meine neue Laterne und es könnte 
ihr was paſſieren. Und das wäre für mich ein 
großer Schaden.“ 
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„Ach laß nur, ich gehe auch ohne Laterne!“ 
rief der kleine Hans und er nahm ſeinen Pelz⸗ 
rock vom Nagel und ſeine warme ſcharlachene 
Mütze und wand ſich ein Tuch um den Hals 
und machte ſich auf die Strümpfe. 

Das Unwetter war gar ſchrecklich. Die Nacht 
war ſo ſchwarz, daß Hans nicht die Hand vor 
den Augen ſehen konnte, und der Sturm war 
ſo heftig, daß er Mühe hatte, ſich auf den 
Beinen zu erhalten. 

Aber er ging tapfer vorwärts und nach drei 
Stunden Marſch kam er zum Hauſe des Doktors 
und klopfte an die Türe. 

‚Wer iſt da?“ rief der Doktor und ſteckte 
den Kopf aus dem Schlafzimmerfenſter. 

‚Der kleine Hans, Herr Doktor.“ 

‚Und was willſt du, kleiner Hans?“ 

‚Der Sohn des Müllers iſt von der Leiter 
gefallen und hat ſich verletzt und der Müller 
bittet Euch, gleich zu ihm zu kommen.“ 

„Gut“, ſagte der Doktor, ließ ſich ein 
Pferd aus dem Stalle holen, zog ſich die hohen 
Stiefel an, nahm ſeine Laterne, kam die 
Stiegen herab und ritt davon in der Rich⸗ 
tung der Mühle und der kleine Hans ſchleppte 
ſich hinterdrein. 

Aber der Sturm wurde heftiger und immer 
heftiger und der kleine Hans wußte nicht mehr 
wo er ging und konnte mit dem Pferd nicht 
mehr Schritt halten. Schließlich verlor er ſeinen 
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Weg, irrte im Moor herum, wo es ſehr ge⸗ 
fährlich war, denn es gab, hier viele tiefe Löcher 
und hier ertrank denn der arme kleine Hans. Am 
nächſten Tag wurde ſeine Leiche in einem großen 
Waſſertümpel von einigen Ziegenhirten gefun⸗ 
den und ſie brachten ſie zur Hütte. 

Alle Leute gingen zum Leichenbegängnis des 
kleinen Hans, denn man liebte ihn allgemein. 
Der Hauptleidtragende war der Müller. 

„Da ich ſein beſter Freund war, ſagte der 
Müller, ſchickt es ſich, daß ich an erſter Stelle 
gehe.“ So ging er denn an der Spitze des Zuges 
in einem langen ſchwarzen Rock und dann und 
wann wiſchte er ſich die Augen mit einem großen 
Taſchentuch. 

„Der kleine Hans iſt gewiß ein großer Ver⸗ 
luſt für uns“, ſagte der Schmied, als das Leichen⸗ 
begängnis vorüber war und ſie alle behaglich 
im Wirtshaus ſaßen und Würzwein tranken und 
ſüße Kuchen verzehrten. 

„O, für mich iſt es ein beſonders großer 
Verluſt!“ ſagte der Müller. „Ich hatte ihm 
meinen Schubkarren ſo gut wie geſchenkt und 
nun weiß ich wirklich nicht, was ich damit 
machen ſoll. Er ſteht mir im Hauſe ſehr im 
Wege und er iſt in ſo ſchlechtem Zuſtande, daß 
ich gar nichts dafür kriegen würde, wenn ich 
ihn verkaufen wollte. Ich werde in Zukunft ge⸗ 
wiß nichts mehr verſchenken. Man hat nur 
Schaden davon, wenn man großmütig iſt.““ 
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„Nanu“, ſagte die Waſſerratte nach einer 
langen Pauſe. 

„Das iſt das Ende meiner Geſchichte“, 
ſagte der Hänfling. 

„Und was wurde aus dem Müller?“ frug 
die Waſſerratte. 

„Ich weiß wirklich nicht“, ſagte der Hänf⸗ 
ling, „und es iſt mir auch höchſt gleichgültig.“ 

„Da ſieht man, daß Ihr keine liebevolle 
Natur ſeid“, ſagte die Waſſerratte. 

„Ich glaube beinahe, Ihr verſteht die Moral 
der Geſchichte nicht“, ſagte der Hänfling. 

„Die was?“ ſchrie die Waſſerratte. 

„Die Moral.“ 

„Wollen Sie damit ſagen, daß die Geſchichte 
eine Moral hat?“ 

„Gewiß!“ ſagte der Hänfling. 

„So?“ ſagte die Waſſerratte ſehr ärgerlich, 
„das hätten Sie auch gleich ſagen können, ehe 
Sie zu erzählen anfingen, dann hätte ich gewiß 
nicht zugehört, ſondern ‚Bah!“ geſagt wie der 
Kritiker. Übrigens, das kann ich noch tun.“ 

So ſagte ſie denn „Bah!“ mit voller 
Stimme, ſchlug mit dem Schweif und ging in 
ihr Loch zurück. 

„Was ſagſt du zur Waſſerratte?“ ſagte die 
Ente, die einige Minuten ſpäter herangepaddelt 
kam, zum Hänfling. „Sie hat eine ganze Menge 
guter Eigenſchaften, aber ich habe nun einmal 


Gefühle einer Mutter und ich kann keinen ver⸗ 
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ſtockten Junggeſellen ſehen, ohne daß mir Tränen 
in die Augen ſteigen.“ 

„Ich glaube, daß ich die Waſſerratte geärgert 
k ſagte der Hänfling. „Ich habe ihr eine 
C, tte mit einer Moral erzählt.“ 

„O, das iſt immer eine gefährliche Sache“, 
ſagte die Ente. 

Und da bin ich ganz ihrer Meinung. 


8 
2 
E 
= 
85 
— 
2 
— 
2 


Man rüftete zur Hochzeit des Königs⸗ 
ſohnes und ſo gab es große Feſtlichkeiten. Er 
hatte ein ganzes Jahr auf die Braut gewartet 
und endlich war ſie gekommen. Sie war eine 
ruſſiſche Prinzeſſin und den ganzen Weg von 
Finnland her war ſie in einem von ſechs Renn⸗ 
tieren gezogenen Schlitten gefahren. Der 
Schlitten war geſchnitzt wie ein großer goldener 
Schwan und zwiſchen den Flügeln des Schwanes 
lag die kleine Prinzeſſin ſelbſt. Ihr langer Her⸗ 
melinmantel reichte bis hinab zu ihren Füßen, 
auf ihrem Kopfe ſaß ein kleines, aus Silber 
gewebtes Mützchen, und ſie war ſo bleich wie der 
Schneepalaſt, in dem ſie immer gelebt hatte. So 
bleich war ſie, daß alle Leute darob ſich wun⸗ 
derten, als ſie durch die Straßen fuhr. Sie 
iſt wie eine weiße Roſe, ſagten alle und ſie 
warfen Blumen von den Balkonen. 

Am Tor des Schloſſes ſtand der Prinz und 
erwartete ſie. Er hatte verträumte veilchenfarbene 
Augen und ſein Haar glich dem geſponnenen 
Golde. Als er ſie ſah, ließ er ſich auf ein Knie 
nieder und küßte ihre Hand. 

„Dein Bild war ſchön,“ murmelte er, „aber 
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du biſt ſchöner als dein Bild.“ Und die kleine 
Prinzeſſin errötete. 

„Sie glich vorhin einer weißen Roſe,“ ſagte 
ein junger Page zu feinem Nachbar, „aber nun 
iſt ſie wie eine rote Roſe.“ Und der ganze Hof 
war entzückt. 

In den nächſten drei Tagen gingen alle 
umher und ſagten: „Rote Roſe, weiße Roſe, 
weiße Roſe, rote Roſe!“ Und der König gab 
Befehl, daß die Löhnung des Pagen verdoppelt 
werden ſollte. Da er aber überhaupt keine 
Löhnung bekam, ſo nützte das nicht viel, aber 
man betrachtete es als große Ehre und der 
Staatsanzeiger nahm pyflichtſchuldigſt Notiz 
davon. 

Als die drei Tage vorüber waren, wurde 
die Hochzeit gefeiert. Es war ei. wunderbare 


Zeremonie und die Braut und der ? in cam 
gingen zuſammen unter einem Bon chen cus 
Purpurſamt, der über und übern emen 


Perlen beſtickt war. Dann gab es eine Hof⸗ 
tafel, die fünf Stunden dauerte. Der Prinz 
und die Prinzeſſin ſaßen ganz oben in der 
großen Halle und tranken aus einer Schale von 
klarem Kriſtall. Nur treue Liebende durften aus 
dieſer Schale trinken, denn wenn falſche Lippen 
ihren Rand berührten, wurde ſie grau und trübe 
und wolkig. 

„Es iſt ganz klar, daß ſie einander lieben,“ 
ſagte der kleine Page, „ſo klar wie Kriſtall.“ 
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Und der König verdoppelte ein zweitesmal ſeine 
Löhnung. „Welch eine Ehre!“ riefen alle Hof⸗ 
leute. 

Nach dem Bankett gab es einen großen Vall. 
Braut und Bräutigam tanzten den Roſentanz 
zuſammen und der König hatte verſprochen die 
Flöte zu ſpielen. Er fpielte ſehr ſchlecht, aber 
niemand hätte gewagt es zu ſagen, denn er war 
der König. Er kannte eigentlich nur zwei Stüd- 
lein und war nie ganz ſicher, welches er gerade 
ſpielte. Aber das ſchadete nichts, denn alle Leute 
ſchrien, was immer er auch tat: „Entzückend, 
entzückend!“ 

Der letzte Punkt des Programmes war ein 
großes Feuerwerk, das genau um Mitternacht 
abgebrannt werden ſollte. Die kleine Prinzeſſin 
hatte noch nie ein Feuerwerk geſehen und ſo 
Hatte der König dem königlichen Hoffeuerwerker 

luftrag gegeben, am Tage der Hochzeit ſeine 
‘.. afte zu produzieren. 

„Wie ſchaut ein Feuerwerk aus?“ frug die 
Prinzeſſin, als ſie eines Morgens auf der Ter⸗ 
raſſe ſpazieren gingen. 

„Ein Feuerwerk iſt wie ein Nordlicht“, ant⸗ 
wortete der König, der immer auf Fragen ant⸗ 
wortete, die an andere Leute gerichtet waren. 
„Ich ſelbſt zieh' es ſogar den Sternen vor, 
denn man weiß immer, wann ſo ein Feuerwerk 
losgeht, und es iſt ſo ſchön wie mein eigenes 
Flötenſpiel. Das Feuerwerk mußt du ſehen.“ 
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Am Ende der königlichen Gärten war ein 
großes Gerüſt errichtet worden, und ſobald 
der königliche Hoffeuerwerker alles in Ordnung 
gebracht hatte, begannen die Feuerwerkskörper 
miteinander zu reden. 

„Die Welt iſt wirklich ſehr ſchön!“ ſagte 
ein kleiner Schwärmer. „Schaut doch nur dieſe 
gelben Tulpen an. Sie könnten nicht ſchöner 
ſein, und wären es wirkliche Raketen. Ich bin 
ſehr froh, daß ich Reiſen gemacht habe. Reiſen 
bildet in wunderbarer Weiſe den Geiſt und räumt 
mit allen Vorurteilen auf.“ 

„Die königlichen Gärten ſind nicht die Welt, 
du närriſcher Schwärmer“, ſagte eine dicke römi⸗ 
ſche Kerze. „Die Welt iſt ein rieſiger Platz, 
man braucht mindeſtens drei Tage, um ſie gründ⸗ 
lich kennen zu lernen.“ 

„Jeder Winkel, den man liebt, iſt eine Welt 
für ſich“, ſagte ein träumeriſches Feuerrad, das 
in ſeiner Jugend an einer alten Holzbüchſe be 
feſtigt worden war und ſich nun ſeines ge 
brochenen Herzens rühmte. „Aber Liebe iſt nicht 
mehr modern, die Dichter haben ſie getötet. Sie 
ſchrieben fo viel darüber, daß niemand ihnen 
mehr glaubte, was mich gar nicht wundert. 
Wahre Liebe leidet und ſchweigt. Ich erinnere 
mich, daß einmal — aber wozu darüber reden? 
Die Romantik gehört der Vergangenheit an.“ 

„Unſinn,“ ſagte die römiſche Kerze, „Ro⸗ 
mantik ſtirbt niemals aus. Sie gleicht dem 
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onde und ſie lebt ewig. Braut und Brautigam 
zum Beiſpiel lieben einander herzinniglich. Ich 
habe diesbezüglich alles von einer braunen Pa⸗ 
trone gehört, die zufälligerweiſe in derſelben 
Lade lag wie ich und die neueſten Hofnachrichten 
kannte.“ 

Aber das Feuerrad ſchüttelte den Kopf: „Die 
Romantik iſt tot, die Romantik iſt tot, die 
Romantik iſt tot“, murmelte ſie. Sie gehörte 
eben zu jenen Leuten, die glauben, daß eine 
Sache, wenn man fie immer und immer zahl- 
loſe Male wiederholt, endlich wahr wird. 

Plötzlich hörte man ein ſcharfes trockenes 
Huſten und alle blickten ſich um. Das Huſten 
kam von einer ſchlanken, hochmütig blickenden 
Rakete, die am Ende eines langen Stockes ans 
gebunden war. Sie huſtete immer, bevor ſie 
eine Bemerkung machte, um die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zu lenken. 

„Hm, hm“, ſagte ſie und jedermann ſpitzte 
die Ohren, mit Ausnahme des armen Feuer⸗ 
rades, das immer noch den Kopf ſchüttelte und 
murmelte: „Die Romantik iſt tot!“ 

„Ruhe, Ruhe!“ ſchrie der Schwärmer. Er 
hatte politiſche Anwandlungen und hatte an 
den Wahlen hervorragenden Anteil genommen. 
So kannte er denn die gebräuchlichen parlas 
mentariſchen Ausdrücke. 

„Ganz tot!“ wiſperte das Feuerrad und 
ging ſchlafen. 


Sobald tiefe Stille eingetreten war, huſtete 
die Rakete ein drittesmal und begann. Sie ſprach 
mit einer tiefen klaren Stimme, als ob ſie ihre 
Memoiren diktieren würde und blickte immer 
über die Schulter der Perſon, mit der ſie ge⸗ 
rade redete. Alles in allem hatte ſie höchſt vor⸗ 
nehme Manieren. 

„Wie glücklich doch der Königsſohn iſt,“ be⸗ 
merkte ſie, „daß er juſt an dem Tage heiratet, 
an welchem ich losgelaſſen werden ſoll. Wenn 
man die ganze Sache mit Abſicht angelegt hätte, 
ſo konnte ſie für ihn gar nicht beſſer ausfallen. 
Prinzen haben eben immer Glück.“ 

„O Gott,“ ſagte der kleine Schwärmer, „ich 
dachte, die Sache läge umgekehrt, und daß wir 
abgebrannt werden ſollten zu Ehren des 
Prinzen.“ 

„Das trifft nielleicht bei Ihnen zu,“ ſagte 
die Rakete, „ich bin fogur überzeugt, daß dem jo 
iſt. Aber bei mir liegen die Dinge doch anders. 
Ich bin eine ganz beſondere Rakete und ſtamme 
von ganz beſonderen Eltern. Deine Mutter war 
das berühmteſte Feuerrad ihrer Zeit und war 
berühmt für ihr grazioſes Tanzen. Als ſie vor 
dem Publikum auftrat, drei fie ſich neunzig⸗ 
mal zm ſich jelbit, bevor fie ausging und jedes⸗ 
mal warf ſie ſieben rote Sterne in die Luft. 
Sie hatte dritthalb Fuß im Darchmeſſer und 
war aus der beiten Schießpulder gemacht. Mein 
Vater war ein alete wie 6 mit franzoſiſcher 
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Füllung. Er flog ſo hoch, daß man allgemein 
glaubte, er würde nie mehr zur Erde kommen. 
Er kam ſchließlich doch herunter, denn er war 
liebenswürdig veranlagt und er loͤſte ſich in 
einem Schauer von goldenem Regen auf. Die 
Zeitungen beſprachen ſeine Leiſtung in den 
ſchmeichelhafteſten Worten, der Staatsanzeiger 
nannte ihn einen Triumph der pylotechniſchen 
Kunſt.“ 

„Pyrotechniſch, pyrotechniſch meinen Sie 
wohl“, ſagte ein bengaliſches Licht. „Ich weiß, 
es heißt Pyrotechnik, denn es ſteht auf meiner 
Kapſel. “ 

„Ich aber fage pylotechniſch“, antwortete die 
Rakete jehr gemeſſen und das bengaliſche Licht 
war fo beſchämt, daß es ſofort den kleinen 
Schwarmer zu brüsfieren begann, um zu zeigen 
daß es doch auch Amt und Würden hätte. 

„Ich ſagte alſo“, fuhr die Rakete fort, 
„was jagte ich denn?“ 

„Sie ſprachen über fie ſelbſt“, ſagte die 
römiſche Kerze. 

„Naturlich. Ich wire, daß ich ein inter⸗ 
eſſantes Thema behan ele, us i ſo roh unter⸗ 
brochen wurde Ich hafle die Bisheit und ſchlachte 
Mamteren, denn ich bin ſehr ef lich 
mand in der 
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„Empfindlich iſt jemand, der, weil er jelbfi 
Hühneraugen hat, immer auf anderer Leute 
Zehen herumtritt“, antwortete die römiſche 
Kerze und der Schwärmer platzte beinahe vor 
Lachen. 

„Bitte, warum lachen Sie?“ frug die Ra⸗ 
kete, „ich lache nicht!“ 

„Ich lache, weil ich glücklich bin“, antwortete 
der Schwärmer. 

„Das iſt ein ſehr eigennütziger Grund“, 
ſagte die Rakete ärgerlich. „Welches Recht haben 
Sie, glücklich zu ſein? Sie ſollten an andere 
Leute denken. Sie ſollten zum Beiſpiel an mich 
denken. Ich denke immer an mich und ich er⸗ 
warte, daß jedermann das gleiche tut. Das 
nennt man Sympathie. Es iſt eine ſehr ſchöne 
Tugend und ich beſitze ſie im hohen Grade. 
Nehmen Sie zum Beiſpiel an, es würde mir 
heute nacht etwas paſſieren. Welch ein Unglück 
wäre das für die ganze Welt! Der Prinz und 
die Prinzeſſin würden nie mehr glücklich ſein 
und ichr ganzes eheliches Leben wäre geftört. 
Und was den König betrifft, ſo weiß ich, er 
käme nicht drüber. In der Tat, wenn ich be⸗ 
ginne, über die Bedeutung meiner Stellung nach⸗ 
zudenken, bin ich faſt zu Tränen gerührt.“ 

„Wenn Sie aber anderen Leuten ein Ber: 
gungen machen wollen, jo bleiben Sie gefälligſt 
rocken“, ſagte die römiſche Kerze. 

„Gewiß!“ rief das bengaliſche Licht, das nun 
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beſſer aufgelegt war, „das lehrt ſchon der ge⸗ 
meine Menſchenverſtand.“ 

„Der gemeine Menſchenverſtand?“ ſagte die 
Rakete verächtlich. „Ihr vergeßt, daß ich ganz 
und gar nicht gemein bin, ſondern etwas ganz 
Beſonderes vorſtelle. Gemeinen Menſchenver— 
ſtand kann jeder haben, vorausgeſetzt, daß man 
leine Phantaſie hat. Aber ich habe Phantaſie, 
denn ich denke niemals an die Dinge, wie ſie 
wirklich ſind. Ich denke immer von ihnen, als 
ob ſie ganz anders wären. Was nun meine 
Trockenheit betrifft, ſo iſt niemand hier, der 
überhaupt meine gefühlvolle Natur begreifen 
kann. Glücklicherweiſe iſt mir das höchſt gleich⸗ 
gültig. Die einzige Sache, die einen im Leben 
aufrecht erhält, iſt das Bewußtſein der unge⸗ 
heuren Inferiorität aller anderen und das iſt ein 
Gefühl, das ich immer gepflegt habe. Aber nie- 
mand unter euch hat ein Herz. Ihr lacht und 
ſeid glücklich, juſt ſo, als ob der Prinz und 
die Prinzeſſin nicht eben geheiratet hätten.“ 

„Warum auch nicht?“ rief ein kleiner Feuer— 
ball. „Das iſt eine ſehr freudige Gelegenheit, 
und wenn ich in die Luft ſteigen werde, will 
ich allen Sternen davon erzählen. Ihr werdet 
ſehen, wie die Sterne blinzeln werden, wenn 
ich ihnen von der hübſchen Braut berichte.“ 

„Das nenne ich eine bauale Weltanſchau— 
ung“, ſagte die Rakete. „Aber ich habe von Ihnen 
nichts anderes erwartet. In Ihnen iſt nichts, Sie 
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find hohl und leer. Können nicht vielleicht der 
Prinz und die Prinzeſſin in eine Gegend ziehen, 
wo ein tiefer Fluß iſt, können ſie nicht vielleicht 
einen einzigen Sohn haben, einen kleinen blond⸗ 
gelockten Knaben mit Veilchenaugen, wie der 
Prinz ſie hat? Kann das Kind nicht eines 
Tages mit der Amme ſpazieren gehen? Kann 
nicht vielleicht die Amme unter einem Flieder⸗ 
buſch einfchlafen? Kann nicht der kleine Bub 
in einen tiefen Fluß fallen und ertrinken? Welch 
ein ſchreckliches Unglück! O uber die Armſten, 
die ihr einziges Kind verlieren! Es tft zu ſchreck⸗ 
lich! Ich werde nie darüber kommen.“ 

„Aber ſie haben noch nicht den einzigen Sohn 
verloren“, ſagte die römiſche Kerze. „Es iſt 
ihnen überhaupt kein Unglück zugeſtoßen.“ 

„Ich habe auch noch nicht geſagt, daß ihnen 
ein Unglück zugeſtoßen iſt,“ erwiderte die Ra⸗ 
kete, „ſondern, daß ihnen ein Unglück zuſtoßen 
könnte. Wenn ſie ihren einzigen Sohn ver⸗ 
loren hätten, hätte es gar keinen Zweck, ein 
Wort weiter über die Sache zu verlieren. Ich 
haſſe Leute, die wegen vergoſſener Milch weinen. 
Wenn ich aber daran denke, daß ſie den ein⸗ 
zigen Sohn verlieren könnten, bin ich im 
höchſten Affekt.“ 

„Das glaube ich“, ſagte das bengaliſche Licht. 
„Sie ſind gewiß die affektierteſte Perſon, die 
ich kenne.“ 

„Und Sie find die rohefte Perſon, die ich 
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kenne“, erwiderte die Rakete, „und Sie können 
meine Freundſchaft für den Prinzen überhaupt 
nicht begreifen.“ 

„Aber Sie kennen ihn ja überhaupt nicht“, 
brummte die römiſche Kerze. 

„Ich habe nie behauptet, daß ich ihn kenne“, 
antwortete die Rakete. „Und ich glaube wohl, 
daß ich durchaus nicht ſein Freund wäre, wenn 
ich ihn kennen würde. Es iſt ſehr gefährlich, ſeine 
Freunde zu kennen.“ 

„Denken Sie lieber daran, trocken zu 
bleiben“, ſagte der kleine Feuerball. „Das iſt 
die Hauptſache.“ 

„Eine Hauptſache vielleicht für Sie, aber 
ich weine, wann es mir paßt.“ Und wirklich 
brach die Rakete in wirkliche Tränen aus, die 
gleich Regentropfen an ihrem Stock herunter⸗ 
rannen und beinahe zwei kleine Käferchen er⸗ 
ſäuft hätten, die gerade daran dachten, hübſch 
gemeinſam nach Hauſe zu gehen, und ſich nach 
einem trockenen Neſtchen umſahen. 

„Die Rakete ſcheint in der Tat eine echt 
romantiſche Natur zu ſein,“ ſagte das Feuerrad, 
»denn ſie weint, wo es gar keinen Anlaß zum 
Weinen gibt.“ Und das Feuerrad ſeufzte tief 
und träumte von der hölzernen Büchſe. 

Aber die römiſche Kerze und das bengaliſche 
Licht waren ſehr empört und hörten nicht auf 
von Quatſch und Unſinn zu wiſpern und zu 
reden. Es waren ſehr praktiſche Naturen und 
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wenn ihnen etwas nicht in den Kram paßte, ſo 
nannten ſie es gleich Quatſch und Unſinn. 

Daun ging der Mond auf wie ein wunder⸗ 
bares Silberſchild. Und die Sterne begannen 
zu leuchten und Muſik drang aus dem Palaſte. 

Der Prinz und die Prinzeſſin führten den 
Tanz. Sie tanzten fo jchön, daß die hohen 
weißen Lilien durch das Fenſter guckten und zu⸗ 
ſahen und der große rote Mohn wiegte den 
Kopf und ſchlug den Takt. 

Dann ſchlug es von der Turmuhr zehn, dann 
ſchlug es elf und zwölf und mit dem letzten 
Schlag der Mitternacht ftrömte alles auf die 
Terraſſe hinaus und der König ſchickte um den 
königlichen Hoffeuerwerker. 

„Laßt das Feuerwerk beginnen“, ſagte der 
König und der königliche Hoffeuerwerker machte 
einen tiefen Bückling und ſtieg hinab bis ans 
Ende des Gartens. Er hatte ſechs Diener mit 
ſich und jeder trug eine flammende Fackel am 
Ende einer langen Stange. 

Es gab nun wirklich ein wunderbares Schau⸗ 
ſpiel. 

„Ba! Z53;;!“ machte das Feuerrad, als es 
ſich zu drehen begann. „Bumbum!“ machte die 
römiſche Kerze. Dann tanzten die Schwärmer 
über den Platz und die bengaliſchen Lichter 
tauchten alles in Rot. „Leb' wohl!“ rief der 
Feuerball, als er emporſtieg und kleine blaue 
Funken ſtreut“. „Bang, bang!“ antworteten die 


— 


ſo 


der⸗ 
inen 
aſte. 

den 
ohen 
ö zu⸗ 

den 


dann 
etzten 
die 
den 


der 
iachte 
ans 
r mit 
Lam 


haus 


18 es 
te die 
ärmer 
Lichter 
ef der 
blaue 
en die 


Feuerfröſche, die ſich riefig freuten. Und alles 
hatte einen großen Erfolg mit Ausnahme der 
Rakete. Die war ſo naß vom Weinen, daß ſie 
überhaupt nicht losging. Das Beſte in ihr war 
das Schießpulver und das war von Tränen ſo 
durchnäßt, daß es zu nichts mehr nütze war. 
Die ganze arme Verwandtſchaft, die ſie ſonſt 
keines Blickes würdigte, flog in die Luft empor 
gleich wunderbaren goldenen Blumen mit feu⸗ 
rigen Blüten. 

„Hurra, hurra!“ ſchrie der Hof und die 
kleine Prinzeſſin lachte vor Vergnügen. 

„Gewiß hebt man mich für eine ganz be⸗ 
ſondere Gelegenheit auf,“ jagt e "sutete, „das 
iſt offenbar der Sinn des Ganzen.“ Und fie ſah 
hochmütiger drein denn je. 

Am nächſten Tag kamen die Arbeiter, um 
alles abzuräumen. „Das iſt gewiß eine Depu⸗ 
tation,“ ſagte die Rakete, „und ich will ſie mit 
gebührender Würde empfangen.“ Und ſie ſteckte 
die Naſe in die Luft und machte ein hochbedeut⸗ 
ſames Geſicht, als denke ſie weiß Gott über 
was nach. Aber die Arbeiter nahmen keine Notiz 
von ihr, und erſt als ſie ſich ſchon entfernen 
wollten, bemerkte ſie einer. „Schau,“ rief er, 
„eine ſchlechte Rakete!“ Und er warf fie über 
die Mauer in den Graben. 

„Schlechte Rakete, ſchlechte Rakete!“ ſagte fie, 
als ſie durch die Luft wirbelte. „Unmöglich. Die 
rechte Rakete, das wollte der Mann offenbar 
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jagen. Schlecht und recht klingt ſehr ähnlich und 
bedeutet oft auch dasſelbe.“ Und damit fiel 
ſie in den Schlamm. 

„Hier iſt es nicht ſehr hübſch,“ bemerkte ſie, 
„aber das iſt gewiß ein eleganter Badeort und 
man hat mich hergeſchickt um meiner Geſund⸗ 
heit willen. Meine Nerven ſind gewiß ſehr zer⸗ 
rüttet und ich brauche Ruhe.“ 

Da ſchwamm ein kleiner Froſch mit glänzen⸗ 
den Auglein in einem grünſcheckigen Rock zu 
ihr hin. 

„Ein neuer Ankömmling, wie ich ſehe,“ ſagte 
der Froſch, „nehmt alles nur in allem, es gibt 
nichts Beſſeres als Schlamm. Habe ich nur 
Regenwaſſer und einen Graben, dann bin ich 
ganz glücklich. Glauben Sie, daß es heute nach— 
mittag regnen wird? Wollte Gott, es wäre dem 
ſo. Aber der Himmel iſt ganz blau und wolken⸗ 
los. Welch ein Jammer!“ 

„Hm, hm!“ begann die Rakete und begann 
zu huſten. 

„Welch eine entzückende Stimme Sie haben,“ 
rief der Froſch, „ſie klingt beinahe wie Gequak. 
Und Quaken iſt natürlich das Muſikaliſcheſte, 
was es in der Welt gibt. Sie werden ja heute 
abend unſeren Geſangverein hören. Wir ſitzen 
im alten Ententei beim Pächterhaus und ſobald 
der Mond aufſteigt, beginnen wir. Unſer Ge— 
ſang iſt ſo hinreißend, daß alles wach liegt in 
den Bett en, um uns zuzuhören. Geſtern hörte 
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ich, wie die Frau des Pächters zu ihrer Mutter 
ſagte, daß ſie unſertwegen nicht eine Sekunde 
ſchlafen konnte. Das iſt doch ſehr erhebend, 
wenn man ſo volkstümlich iſt.“ 

„Hmhm, hihm!“ ſagte die Rakete und war 
ſehr ärgerlich, daß fie kein Wort einwerfen 
konnte. 

„Eine entzückende Stimme, in der Tat!“ 
fuhr der Froſch fort. „Ich Hoffe, Sie kommen 
heute abend hinüber in den Ententeich. Ich 
muß jetzt nach meinen Töchtern ſehen. Ich habe 
ſechs ſehr ſchöne Töchter und ich fürchte, es 
könnte ihnen der Hecht begegnen. Das iſt ein 
gräßliches Ungeheuer und er würde feinen 
Augenblick zögern, fie zum Frühſtück zu ver⸗ 
ſpeiſen. Alſo auf Wiederſehen, ich habe mich 
ſehr gefreut, daß ich mich mit Ihnen unter⸗ 
halten konnte.“ 

„Unterhaltung iſt gut,“ ſagte die Rakete, 
„Sie haben die ganze Zeit allein geſprochen. 
Das nenne ich keine Unterhaltung.“ 

„Einer muß zuhören,“ antwortete der Froſch, 
„und ich liebe es, das Sprechen allein zu be⸗ 
ſorgen. Man erſpart damit Zeit und Be⸗ 
weiſe.“ 

„Aber ich liebe Bewelſe“, ſagte die Rakete. 

„Ach laſſen Sie doch“, ſagte der Froſch 
liebenswürdig. „Beweiſe ſind ſehr gemein, denn 
in guter Geſellſchaft haben alle Leute genau 
dieſelben Anſichten. Alſo nochmals auf Wieder⸗ 
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fehen. Dort ſehe ich meine Töchter.“ Und der 
kleine Froſch ſchwamm fort. 

„Sie machen einen ganz nervös“, ſagte 
die Rakete, „und ich finde Sie ſehr ſchlecht er⸗ 
zogen. Ich haſſe Leute, die immer über ſich 
ſelber ſprechen wie Sie, wenn man von ſich 
ſprechen will, wie ich. Das nenne ich eigennützig 
und Eigennutz iſt eine verabſcheuungswürdige 
Sache, beſonders bei meinem Temperament, denn 
ich bin bekannt für mein ſympathiſches Weſen. 
Sie ſollten ſich an mir ein Beiſpiel nehmen. 
Sie könnten kein beſſeres Vorbild finden. Da 
Sie nun eine ſolche Gelegenheit haben, ſich 
zu bilden, ſollten Sie ſie raſch benützen, denn 
ich gehe in kürzeſter Zeit an den Hof zurück. Ich 
bin ſehr gut angeſchrieben bei Hofe. Mir zu 
Ehren haben der Prinz und die Prinzeſſin 
geſtern geheiratet. Natürlich wiſſen Sie von 
all den Dingen nichts, denn Sie ſind ein Pro⸗ 
vinzler.“ 

„Sie regen ſich unnütz auf, wenn Sie mit 
ihm ſprechen“, ſagte eine Libelle, die an der 
Spitze eines großen braunen Rohrkolbens ſaß, 
„er iſt nämlich ſchon fort.“ 

„Dus iſt fein Schade und nicht meiner“, 
antwortete die Rakete. „Ich werde nicht auf⸗ 
hören zu reden, nur aus dem Grunde, weil 
er nicht zuhört. Ich höre mich ſelbſt ſehr gerne, 
es gehört zu meinen größten Genüſſen. Ich 
führe oft lange Selbſtgeſpräche und dabei rede 


Pr 


ich jo beſondere Sachen, daß ich oft kein einziges 
Wort verſtehe von dem, was ich ſpreche.“ 

„Dann ſollten Sie Vorträge über Philo⸗ 
ſophie halten“, ſagte die Libelle und ſie breitete 
ein Paar entzückender Florflügel aus und er⸗ 
hob ſich in die Luft. 

„Wie dumm von ihm, daß er nicht da⸗ 
geblieben iſt“, ſagte die Rakete. „Solch eine Ge⸗ 
legenheit, ſeinen Geiſt zu bilden, findet er nicht oft. 
Übrigens was geht's mich an! Ein Genie wie 
das meine findet doch eines Tages gewiß die 
richtige Anerkennung.“ Und fie verſank etisas 
tiefer im Schlamm. 

Nach einiger Zeit kam eine große weiße 
Ente herangeſchwommen. Sie hatte gelbe Beine 
und Schwimmfüße und galt wegen ihres Wat⸗ 
ſchelns als große Schönheit. „Quak, quak, 
quak,“ ſagte ſie, „wie komiſch Ihre Geſtalt 
doch iſt! Darf ich mir die Frage erlauben, ob 
Sie ſo geboren wurden oder ob Sie durch ein 
Unglück ſo geworden ſind?“ 

„Es iſt ſonnenklar, daß Sie immer auf dem 
Lande gelebt haben,“ antwortete die Rakete, 
„ſonſt würden Sie wiſſen, wer ich bin. Aber 
ich entſchuldige Ihre Unbildung. Es iſt unfein, 
von anderen Leuten anzunehmen, daß ſie die 
gleiche Bildung haben. Sie werden gewiß über⸗ 
raſcht ſein zu hören, daß ich bis in den Himmel 
fliegen kann und dann in einem Schauer von 
goldenen Regen herunterkomme.“ 
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„Na, davon halte ich nicht viel,“ ſagte die 
Ente, „da ich den praktiſchen Zweck nicht ein⸗ 
ſehen kann. Wiſſen Sie, wenn Sie Felder 
pflügen könnten wie der Ochs oder einen Wagen 
ziehen wie das Pferd oder die Schafe bewachen 
wie der Schäferhund, das wäre etwas.“ 

„Meine Liebe,“ ſchrie die Rakete in einem 
ſehr hochmütigen Ton, „ich ſehe, Sie gehören 
zu den unteren Klaſſen. Eine Perſon von meinem 
Range hat niemals einen Zweck. Wir haben 
gewiſſe Talente und das iſt mehr als genügend. 
Ich habe perſönlich gar keine Sympathie für 
irgendeine Beſchäftigung, am allerwenigſten 
für die Beſchäftigungen, auf die Sie anzuſpielen 
ſcheinen. Ich war immer der Anſicht, daß Hand⸗ 
arbeit nur die Zuflucht von Leuten iſt, die 
nichts anderes zu tun haben.“ 

„Schön, ſchön“, ſagte die Ente, die in ſehr 
friedfertiger Verfaſſung war und niemals mit 
irgend jemand Streit anfing. „Jeder hat eben 
ſeinen Geſchmack. Ich hoffe übrigens, daß Sie 
im Begriffe ſind, ſich bei uns niederzulaſſen.“ 

„O nein,“ rief die Rakete, „ich bin nur 
eine Fremde, eine Fremde von Diſtinktion. Ich 
finde dieſen Ort eigentlich langweilig. Es gibt 
hier weder Geſellſchaft noch Einſamkeit. Es 
riecht alles hier nach Vorſtadt. Ich werde wahr⸗ 
ſcheinlich an den Hof zurückkehren, denn ich weiß, 
daß ich beſtimmt bin, in der Welt großes Auf⸗ 
ſehen zu machen.“ 
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„Auch ich habe einmal daran gedacht, mich 
dem öffentlichen Leben zu widmen“, bemerkte 
die Ente. „Soviel Dinge müßten gründlich 
reformiert werden. Vor einiger Zeit habe ich 
auch bei einer Verſammlung die Rednertribüne 
beſtiegen und wir haben Reſolutionen ange⸗ 
nommen, die alles verurteilten, was wir nicht 
mochten. Aber ſie ſcheinen nicht ſehr gewirkt zu 
haben. Nun ſtehe ich im Hausdienſt und kümmere 
mich um meine Familie.“ 

„Ich bin für die Offentlichkeit gemacht,“ 
antwortete die Rakete, „und auch alle meine 
Verwandten, ſelbſt die beſcheidenſten Familien⸗ 
mitglieder ſind es desgleichen. Wann immer wir 
erſcheinen, erregen wir große Aufmerkſamkeit. 
Ich bin ſelbſt noch nicht in die Offentlichteit 
getreten, aber wenn ich dies tun werde, wird 
es ein wunderbarer Anblick ſein. Was aber das 
häusliche Leben betrifft, ſo wird man dadurch 
raſch alt und unſer Geiſt wird von höheren 
Dingen abgelenkt.“ 

„Ach die höheren Dinge im Leben, die ſind 
halt fein,“ ſagte die Ente, „und das erinnert 
mich daran, wie hungrig ich bin.“ Und ſie 
ſchwamm die Strömung hinunter und ſagte 
„Quak, quak, quak“. 

„Kommen Sie zurück, kommen Sie zurück,“ 
ſchrie die Rakete, „ich habe Ihnen eine Menge 
zu ſagen“. Aber die Ente ſchenkte ihr keine Auf⸗ 
merkſamkeit. „Ich bin froh, daß fie fort iſt“, 
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fagte die Rakete zu ſich ſelbſt. „Sie iſt entſchieder 
nur minder begabt.“ Und ſie ſank ein bißchen 
tiefer in den Schlamm und begann über die 
Einſamkeit des Genies nachzudenken, als zwei 
kleine Buben in weißen Kitteln gelaufen 
kamen mit einem Keſſel und trockenem Reiſig. 

„Das muß die Deputation ſein“, ſagte die 
Rakete und ſuchte ſehr würde voll dreinzuſehen. 

„Hallo,“ ſchrie einer der Buben, „ſchau 
doch den alten Stock. Wie iſt der hergekommen?“ 
Und er fiſchte die Rakete aus dem Graben. 

„Alter Stock“, ſagte die Rakete. „Unmöglich. 
Gewaltiger Stock wollte er offenbar ſagen. 
Gewaltiger Stock iſt ſehr ſchmeichelbaft. Er 
hält mich gewiß für einen Würdenträger bei 
Hofe.“ 

„Wir wollen ihn ins Feuer ſchmeißen“, 
ſagte der andere Bub. „Er ſoll helfen, den 
Keſſel ſieden zu machen.“ 

Sie ſchichteten alſo den Reiſig zuſammen 
und legten die Rakete drauf und zündeten das 
Feuer an. 

„Das iſt großartig“, ſchrie die Rakete. „Sie 
laſſen mich los bei hellem Tageslicht, ſo daß 
jedermann mich ſehen kann.“ 

„Jetzt werden wir uns ſchlafen legen“, 
ſagten die Buben, „und wenn wir aufwachen, 
wird der Keſſel ſieden.“ Und Re legten ſich ins 
Gras und ſchloſſen die Augen. 

Die Rakete war ſehr naß und ſo dauerte 
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es lange, bis fie Feuer fing. Aber endlich brannte 
ſie doch. 

„Nun gehe ich los!“ ſchrie ſie und ſie machte 
ſich ſteif und ſtarr. „Ich weiß, ich werde viel 
höher ſteigen als die Sterne, viel höher als der 
Mond, viel höher als die Sonne. Ich werde 
wirklich ſo hoch ſteigen, daß — fzzz! fzzz! 
fözz!“ Und fie ſtieg geradeaus in die Luft. 
„Entzückend,“ ſchrie fie, „nun werde ich ewig 
ſo weiter ſteigen. Ich mache wunderbare Wirkung.“ 

Aber niemand ſah ſie. 

Dann begann ſie ein merkwürdiges Prickeln 
am ganzen Körper zu fühlen. 

„Nun werde ich gleich explodieren!“ ſchrie 
fie. „Ich werde die ganze Welt in Brand ſetzen 
und ſolch einen Lärm machen, daß man ein 
ganzes Jahr von nichts anderem ſprechen wird.“ 
Und in dieſem Augenblicke explodierte ſie auch. 
Krach! machte das Schießpulver. Aber niemand 
hörte den Knall. Nicht einmal die beiden kleinen 
Buben, denn ſie ſchliefen feſt. a 

Und alles, was von der Rakete übrig blieb, 
war der Stock und dieſer fiel auf den Rücken 
einer Gans, die eben am Rande des Grabens 
ſpazierte. 

„Großer Gott,“ ſchrie die Gans, „es beginnt 
Stöcke zu regnen“, und ſie ſchob ins Waſſer. 

„Ich wußte ja, daß ich ein großes Auf⸗ 
ſehen machen würde“, keuchte die Rakete und 
ging aus. 
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Eines Abends erwachte in feiner Seele der 
Wunſch, ein Bild zu fi men, das „die Wonne 
des Augenblicks“ darf. en ſollte. nd er gin 
in die Welt, um Bronze zu ſuchen, denn 
konnte nur in Bronze denken. 

Aber alle Bronze der ganzen Welt war ver⸗ 
ſchryunden. Nirgends in der ganzen Welt war 
Bronze zu finden, mit Ausnahme der bronzenen 
Figur des „Ewigen Leides“. 

Und dieſe Figur hatte er ſelbſt gemacht, mit 
ſeinen eigenen Händen geformt und er hatte 
ſie auf ein Grab geſetzt, und unter dieſem Grabe 
lag alles was er im Leben geliebt hatte. Auf 
das Grab deſſen, was er am meiſten im Leben 
geliebt hatte, hatte er dies erk ſeiner Kunſt 
geſetzt, damit es zeuge für die ꝛbe des Mannes, 
die nie ſtirbt und ein Symbol des Leides ſei, 
das ewig dorert. Un! in der ganzen Welt gab 
es keine an Bronze, als die Bronze dieſer 
Figur. 

Und er nahm die Figur, die er geformt 
hatte, und legte ſie in den Schmelzofen und 
übergab ſie dem Feuer. 

Und aus dem bronzenen Bilde des Leidens, 
das ewig währt, formte er das Bild der Wonne, 
die im Augenblick vergeht. 
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Es wur Nacht und Er war allein. 

Und Er ſah in weiter Ferne die Mauern 
einer runden Stadt und Er ging auf die 
Stadt zu. 

Und als Er näher kam, hörte Er in der 
Stadt den Tanzſchritt freudiger Füße und das 
Lachen aus dem Munde des Frohſinns und den 
lauten Klang vieler Harfen. Und Er klopfte ans 
Tor und einer von der Torwache öffnete Ihm. 

Und Er ſah ein Haus, das war ganz aus 
Marmor und ſchöne Marmorſäulen ſtanden da- 
vor. Und Blumengewinde hingen an den Säulen 
und drinnen und draußen gab es Fackeln aus 
Zedernholz. Und Er betrat das Haus. 

Und Er ging durch die Halle von Chalzedon 
und die Halle von Jaſpis und ſo kam Er in 
die große Feſthalle. Auf purpurnem Lager ſah 
Er einen Jüngling liegen, deſſen Haar war mit 
roten Roſen bekränzt und deſſen Lippen waren 
rot von Wein. 

Und Er trat hinter ihn und berührte ſeine 
Schultern und ſprach zu ihm: „Warum lebſt 
du ſo?“ 

Und der Jüngling drehte ſich um und er- 
kannte Ihn und antwortete und ſagte: „Ich 
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war einft ein Ausſätziger und du haft mich ge- 

heilt. Wie anders ſollt ich leben?“ 

3 Und Er ſchritt aus dem Hauſe und ging 
* 7 wieder auf die Straße. 

Und nach einer Weile ſah Er ein Weib 
mit bemaltem Geſicht und vielfarbiger Kleidung 
und ihre Füße waren beſetzt mit Perlen. Und 
jinter ihr ging langſam ein junger Mann wie 
ein Jäger und ſein Kleid war bunt. Und das 
Angeſicht des Weibes war wie das ſchöne Antlitz 
eines Götzenbildes und die Augen des jungen 
Mannes glänzten vor Begierde. 

Und Er folgte langſam und berührte die 
Hand des jungen Mannes und ſprach zu ihm: 
„Warum blickſt du ſo auf dieſes Weib?“ 

Und der junge Mann drehte ſich um und 
erkannte Ihn und ſagte: „Ich war einſt ein 
Blinder und du gabſt mir das Augenlicht. Zu 
was ſonſt ſoll ich es nützen?“ 

Und Er lief vor und berührte das bemalte 
Kleid des Weibes und ſprach zu ihm: „Kennſt 
du keinen andern Weg als den Weg der Sünde?“ 

Und das Weib drehte ſich um und erkannte 
Ihn, lachte und ſprach: „Du vergabſt mir doch 
meine Sünden und dieſer Weg iſt ein Weg der 
Freude.“ 

Und Er ging aus der Stadt hinaus. 

Und als Er die Stadt verlaſſen hatte, ſah 
Er am Wegrande einen jungen Mann ſttzen, 
der weinte. 


Und Er ging auf ihn zu und berührte di 
langen Locken feines Haares und ſprach zu 
ihm: „Warum weinſt du?“ 

Und der junge Mann blickte auf und er⸗ 
kannte Ihn und gab zur Antwort: „Ich war 
geſtorben und du haſt mich vom Tode aufge⸗ 
weckt. Was ſoll ich anderes tun als weinen!“ 
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Als Narziſſus ſtarb, wandelte ſich die Quell 
ſeiner Luſt. Und aus der Schale ſüßen Waſſers 
ward eine Schale ſalziger Tränen. Und die 
Oreaden kamen weinend durch den Hain, um 
bei der Quelle zu ſingen und ſie zu tröſten. 
Und als ſie ſahen, daß die Quelle ſich gewandelt 
hatte und aus der Schale ſüßen Waſſers eine 
Schale ſalziger Tränen geworden war, löſten 
ſie die grünen Flechten ihrer Haare und riefen 
der Quelle zu: „Wir wundern uns nicht, daß 
du jo un Narziſſus trauerſt, denn er war fo 
ſchön.“ 

„War denn Narziſſus ſchön?“ ſagte die 
Quelle. 

„Wer weiß das beſſer als du!“ antworteten 
die Oreaden. „An uns ging er immer vorbei, 
aber dich ſuchte er auf und lag an deinem Rande 
und blickte zu dir hinab und im Spiegel deiner 
Gewäſſer ſpiegelte er ſeine eigene Schönheit.“ 

Und die Quelle antwortete: „Ich aber liebte 
Narziß, weil ich im Spiegel ſeiner Augen, wenn 
er am Ufer lag und niederſchaute zu mir, meine 
eigene Schönheit geſpiegelt ſah.“ 
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Wilde, Der glückliche Prinz. 


Und als Dunkelheit über die Erde ge. 
kommen war, zündete Joſeph von Arimathia 
eine Fackel von Fichtenholz an und ſtieg nieder 
vom Hügel ins Tal, denn er hatte in ſeinem 
Hauſe zu tun. 

Und er ſah auf den Kieſeln im Tal der 
Verzweiflung einen Jüngling Enieen, der war 
nackt und weinte. Sein Haar hatte die Farbe 
des Honigs und ſein Körper glich einer weißen 
Blume. Aber er hatte ſeinen Leib mit Dornen 
zerriſſen und ſein Haar mit Aſche gekrönt. Und 
jener, der do große Reichtümer hatte, ſprach zum 
Jüngling, der nackend war: „Ich undere mich 
nicht, daß dein Kummer ſo groß iſt, denn 
ſicherlich war Er ein gerechter Mann.“ 

Und der Jüngling antwortete: „Nicht um 
ihn vergieße ich Tränen, ſondern ich weine um 
meinetwillen. Auch ich habe Waſſer in Wein 
verwandelt und ich habe die Ausſätzigen geheilt 
und den Blinden das Augenlicht gegeben. Ich 
bin über das Waſſer geſchritten und die Teufel 
vertrieb ich aus den Gräbern. Ich habe die 
Hungrigen in der Wußte genährt, wo es Feine 
Nahrung gab, rnd ich erweckte die Toten aus 
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ihrem engen Haufe. Und auf mein Bitten vor 
einer großen Menge Volkes verdorrte ein un⸗ 
fruchtbarer Feigenbaum. Alle jene Dinge, die 
jener Mann tat, habe ich auch getan und doch 
haben ſie mich nicht gekreuzigt.“ 
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Das Haus des Gerichts. 
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Stille war es im Haufe des Gerichtes. 
Und der Menſch trat nackt vor Gott. 

Und Gott öffnete das Lebensbuch des Men⸗ 
ſchen und Gott ſprach zu dem Menſchen: „Dein 
Leben iſt böſe geweſen und du warſt grauſam 
zu denen, die Hilfe heiſchten. Und zu denen, 
die in Not waren, warſt du bitter und hart⸗ 
herzig. Die Armen ſchrien zu dir und du hörteft 
ſie nicht und der Ruf der Meinen im Leide 
fand bei dir taube Ohren. Du tratſt dein Erbe 
an und du ſandteſt die Füchſe in des Nach⸗ 
bars Weingarten. Du nahmſt das Brot der 
Kinder und gabſt es den Hunden zum Fraße. 
Und meine Ausſätzigen, die in Sümpfen 
wohnten und im Frieden lebten und mich prieſen, 
die jagteſt du fort auf die Landſtraße. Und auf 
meiner Erde, aus deren Schoße ich dich zog, 
vergoſſeſt du unſchuldiges Blut.“ 

Und der Mann gab Antwort und ſprach: 
„So tat ich.“ 

Und wieder öffnete Gott das Buch des 
Lebens. 

Und Gott ſprach zu dem Mann: „Dein 
Leben iſt böſe geweſen und du ſuchteſt nach der 
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Schönheit, die ich oſſenbarte und du gingſt vor- 
über am Guten, das ich verbarg. Die Wände 
deines Zimmers waren bedeckt mit Bildern und 
vom Lager deiner Verruchtheit ſtandſt du auf 
beim Ton der Flöten. Du erbauteſt ſieben 
Altäre den Sünden, die ich litt, und aßeſt von 
der Speiſe, die nicht gegeſſen werden ſoll. Und 
der Purpur deines Gewandes war beſtickt mit 
den drei Zeichen der Scham. Deine Götzen⸗ 
bilder waren weder von Gold noch von Silber, 
von keinem Metall, das ewig bleibt. ſondern 
vom Fleiſche, das ſtirbt und vergeht. Du be⸗ 
fleckteſt ihr Haar mit Narden und du gabſt 
ihnen Granatäpfel in die Hände. Du befleckteſt 
ihre Füße mit Safran und breiteteft Teppiche 
vor ihnen aus. Mit Antimon befleckteſt du ihre 
Augenlider und beſudelteſt ihren Leib mit 
Myrrhen. Du beugteſt dich bis auf den Boden 
vor ihnen und die Throne deiner Götzenbilder 
ſtanden in der Sonne. Du zeigteſt der Sonne 
deine Schande und dem Monde deine Narr⸗ 
heit.“ 

Und der Mann gab Antwort und ſprach: 
„So tat ich.“ 

Und ein drittesmal öffnete Gott das Buch 
des Lebens. 

Und Gott ſprach zum Mann: „Böſe iſt 
dein Leib geweſen und mit Böſem vergaltſt du 
Gutes und mit Übeltat vergaltſt du Wohltat. 
Die Hände, die dich nährten, haſt du verwundet, 


— 120 — 


vor · 
zände 
und 
auf 
ieben 


von 

Und 
mii 
sten 
lber, 
dern 
1 be- 
gabft 
ckteſt 
piche 

ihre 

mit 
oden 
ilder 
onne 
lart« 


rach: 
Buch 
e iſt 
t du 


Itat. 
det, 


und die Brüſte, die dir Nahrung gaben, haſi 
du verachtet. Der zu dir lam und dich um 
Waſſer bat, ging dürſtend von dir, und die Ge⸗ 
ächteten, die dich in ihren Zelten verbargen bei 
Nacht, verrietſt du vor dem Morgengrauen. 
Den Feind, der dich verſchonte, erſchlugſt du 
im Hinterhalt, und den Freund, der mit dir 
ging, verkaufteſt du um Geld, und allen, die 
dir Liebe brachten, gabſt du nur Luft dafür.“ 

Und der Mann antwortete: „So tat ich.“ 

Und Gott ſchloß das Buch des Lebens und 
ſprach: „Gewiß will ich dich zur Hölle ſchicken, 
in die unterſte Hölle will ich dich ſchicken.“ 

Und der Mann ſchrie: „Das kannſt du 
nicht.“ 

Und Gott ſprach zu dem Mann: „Warum 
kann ich dich nicht zur Hölle ſchicken? Aus 
welchem Grunde nicht?“ 

„Weil ich immer in der Hölle gelebt habe“, 
antwortete der Mann. 

Und Schweigen herrſchte im Hauſe des Ge⸗ 
richtes. 

Und nach einer Weile ſprach Gott und ſagte 
zum Mann: „Da ich ſehe, daß ich dich nicht 
in die Hölle ſchicken kann, ſo werde ich dich 
ſicher in den Himmel ſchicken. Ja, in den 
Himmel werde ich dich ſchicken.“ 

Und der Mann ſchrie: „Das kannſt du 
nicht.“ 

Und Gott ſprach zu dem Mann: „Warum 
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kann ich dich nicht in den Himmel ſchicken? 
Aus welchem Grunde nicht?“ 

„Weil ich niemals und in keinerlei Weiſe 
Imftande war, mir ihn vorzuſtellen“, antwortete 
der Mann. 

Und Schweigen herrſchte tm Haufe des Ge⸗ 
richtes. 
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Der Lehrer der Weisheit. 
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Von jeiner Kindheit an ward er ſo angefüllt 
mit der vollkommenen Wiſſenſchaft von Gott 
wie irgendeiner. Als er ein Knabe war, kamen 
die Heiligen und auch die heiligen Frauen kamen, 
die in de. freien Stadt feiner Geburt wohnten 
und wunderten ſich über die tiefe Weisheit ſeiner 
Antworten. Und nachdem ihm die Eltern Kleid 
und Ring der Mannheit gegeben hatten, küßte 
er ſie und verließ ſie und ging hinaus in die 
Welt, um der Welt von Gott zu ſprechen. Denn 
es gab zu jener Zeit viele in der Welt, die 
überhaupt nichts wußten von Gott oder eine 
unvollkommene Kenntnis von ihm hatten oder 
falſche Götter anbeteten, die in Hainen wohnten 
und ſich um ihre Getreuen nicht kümmerten. 
Und er wandte ſein Angeſicht der Sonne zu 
und wanderte. Und er ging ohne Sandalen, 
wie er die Heiligen gehen geſehen hatte, und 
er hatte an ſeinem Gürtel eine lederne Taſche 
und eine Waſſerflaſche von gebrannter Erde. 
Und wie er auf der Landſtraße dahinging, 
füllte ihn die Freude, die da kommt von der 
Wiſſenſchaft Gottes, und ohne Unterbrechung 
ſang er Lieder zu Gottes Preis: und nach einer 
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Weile erreichte er ein ſeltſames Land, wo ee 
oiele Städte gab. 


Und er kam durch elf Städte. Manche Städte 
lagen in Tälern und andere an den Ufern 
großer Flüſſe und andere wieder auf Hügeln. 
Und in jeder Stadt fand er einen Schüler, 
der ihn liebte und ihm folgte. Und auch eine 
große Menge Volkes folgte ihm in jeder Stadt, 
und die Kenntnis Gottes breitete ſich aus im 
ganzen Lande und viele der Regierenden wurden 
bekehrt und die Prieſter in den Tempeln, wo 
die Götzenbilder ſtanden, fanden, daß ihr halber 
Gewinn verloren ſei. Und wenn ſie mittags 
auf die Trommel ſchlugen, kamen gar keine 
oder nur ſehr wenige mit Pfauen und Fleiſch⸗ 
opfern, wie dies vor ſeinem Kommen Sitte ge⸗ 
weſen war in ande. 


Aber je mehr Volk ihm folgte, je größer die 
Zahl ſeiner Schüler wurde, deſto größer ward 
ſein Kummer. Und er wußte nicht, warum ſein 
Kummer ſo groß war. Denn er ſprach immer 
über Gott, ſchöpfend aus der Fülle vollkom⸗ 
mener Wiſſenſchaft von Gott, wie Gott ſelbſt 
ſie ihm gegeben hatte. 

Und eines Abends ging er hinaus aus der 
elften Stadt, einer Stadt in Armenien, und 
ſeine Schüler und eine große Menſchenmenge 
folgte ihm; und er ging hinaus auf einen Berg 
und ſetzte ſich auf einen Felsblock auf dem 
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Berge und ſeine Schüler ftanden rings um iha 
her und die Menge kniete im Tale. 

Und er beugte ſeinen Kopf auf ſeine Hände 
nieder und weinte und ſagte zu ſeiner Seele: 
„Warum bin ich ſo voll von Kummer und 
Furcht und warum iſt es mir, als wäre jeder 
meiner Schüler ein Feind, der im Mittag 
wandelt?“ 

Und ſeine Seele antwortete ihm und ſprach: 
„Gott füllte dich mit ſeiner vollkommenen Kennt⸗ 
nis und du gabſt dieſe Kenntuis weiter an andere. 
Die Perle von großem Werte haſt du geteilt 
und das Kleid ohne Naht haſt du auseinander⸗ 
geriſſen. Der die Weisheit weitergibt, beraubt 
ſich ſelbſt. Er iſt wie einer, der feinen Schatz 
einem Räuver gibt. Iſt Gott nicht weiſer als 
du? Wer biſt du, daß du das Geheimnis 
weitergibſt, das Gott dir gejagt hat? Einſt war 
ich reich und du haſt mich arm gemacht. Einſt 
ſah ich Gott und nun haſt du ihn mir ver⸗ 
hüllt.“ 

Und wieder weinte er, denn er wußte, daß 
ſeine Seele die Wahrheit ſprach und daß er 
anderen die Wiſſenſchaft Gottes gegeben hatte 
und daß er war wie einer, der ſich anklammert 
an Gottes Gewand und daß ſein Glauben ihn 
verließ in dem Maße, wie die Zahl jener 
wuchs, die ihm glaubten. 

Und er ſprach zu ſich ſelbſt: „Ich will nichts 


mehr uͤber Gott ſprechen; wer Weisheit weiter 
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gibt, beraubt ſich ſelbſt.“ Und einige Stunden 
ſpäter kamen ſeine Schüler zu ihm und beugten 
ſich zur Erde und ſprachen: „Meiſter, ſprich 
uns von Gott, denn du haſt die vollkommene 
Wiſſenſchaft Gottes und niemand außer dir hat 
dieſe Wiſſenſchaft. 

Und er antwortete ihnen und ſprach: „Ich 
will zu euch ſprechen von allen Dingen im 
Himmel und auf Erden, aber von Gott will ich 
nicht zu euch ſprechen. Nicht jetzt, noch fpäter 
will ich von Gott zu euch ſprechen.“ 

Und da wucden ſie böfe und ſprachen zu 
ihm: „Du haft uns in die Wüfte geführt, auf 
daß wir dich hören ſollten. Willſt du uns hungrig 
fortſchicken, uns und die große Menge, die dir 
gefolgt iſt?“ 

Und er antwortete ihnen und ſprach: „Ich 
will nicht von Gott zu euch reden.“ 

Und die Menge murrte gegen ihn und ſprach: 
„Du haſt uns in die Wüſte geführt und gabſt 
uns keine Nahrung zu eſſen. Sprich uns von 
Gott und das wird uns genügen.“ 

Aber er antwortete ihnen mit keinem Worte. 
Denn er wußte, daß er ſeinen Schatz ſor'geben 
würde, wenn er von Gott zu ihnen ſpraͤche. 

Und ſeine Schüler gingen traurig fort und 
die Menge kehrte in die Häuſer zurück. Und viele 
ſtarben auf dem Wege. 

Und als er allein war, ſtand er auf und 
wandte ſein Angeſicht dem Monde zu und wan⸗ 
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derte ſieben Monde und ſprach zu niemandem 
und gab niemandem Antwort. Und als der fi 
bente Mond erfuüllet war, erreichte er die Wüſte, 
die da heißt die Wüſte des großen Stromes. 
Und dort fand er eine Höhle, in der ein Zentaur 
einſt gewohnt hatte, und er nahm ſie als Wohn⸗ 
ort und machte ſich eine Matte aus Schilf, 
um darauf zu liegen, und wurde ein Einſiedler. 
Und jede Stunde pries der Einſiedler Gott, 
der ihm erlaubt hatte, einige Wiſſenſchaft von 
ihm und ſeiner wunderbaren Große zu haben. 

Als nun eines Abends der Einſiedler vor 
der Höhle ſaß, aus welcher er ſeinen Wohn⸗ 
ort gemacht hatte, ſah er einen jungen Mann 
mit böſem und ſchönem Geſicht, der in ſchlechtem 
Kleide und mit leeren Händen vorüberging. 
Jeden Abend ging der junge Mann mit leeren 
Händen vorbei und jeden Morgen kehrte er 
mit Purpur und Perlen wieder. Es war ein 
Räuber und er beraubte die Karawanen der 
Kaufleute. 

Und der Einſiedler blickte auf ihn und be⸗ 
mitleidete ihn. Aber er ſprach kein Wort. Denn 
er wußte, daß wer ein Wort ſpricht, den Glauben 
verliert. 

Und eines Morgens, als der junge Mann 
mit den Händen voll Purpur und Perlen wieder— 
kehrte, blieb er ſtehen und runzelte die Brauen 
und ſtampfte mit dem Fuß auf den Sand und 
ſprach zum Einſiedler: „Was ſchauſt du mich 
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jo an, wenn ich vorübergehe ? Was iſt es, was 
ich in deinen Augen ſehe? Denn kein Mann hat 
jemals in ſolcher Weiſe mich angeſehen. Und 
dein Blick iſt wie ein Stachel und verwirrt 
mich.“ 

Und der Einſiedler antwortete und ſprach: 
„Was du in meinen Augen ſiehſt, iſt Mitleid 
Mitleid blickt aus meinen Augen auf dich.“ 

Und der junge Mann lachte voll Hohn und 
ſchrie dem Einſiedler zu mit Bitterkeit in der 
Stimme und ſprach: „Ich habe Purpur und 
Perlen in meinen Händen und du haſt bloß 
eine Matte von Schilf, darauf zu liegen. Was 
für Mitleid magſt du für mich haben und aus 
welchem Grunde haſt du Mitleid?“ 

„Ich habe Mitleid mit dir,“ ſagte der Ein⸗ 
ſiedler, „weil du keine Wiſſenſchaft von Gott 
haſt.“ 

„Iſt dieſe Wiſſenſchaft von Gott eine koſt⸗ 
bare Sache?“ frug der junge Mann und kam 
ganz nahe zur Öffnung der Höhle. 

„Ste iſt koſtbarer als aller Purpur und alle 
Perlen der ganzen Welt!“ antwortete der Ein» 
ſiedler. 

„Und du haſt dieſe koſtbare Sache?“ ſagte 
der junge Räuber und kam noch näher. 

„Einmal beſaß ich ſie“, antwortete der Ein⸗ 
ſiedler. „Ich beſaß die vollkommene Wiſſen⸗ 
ſchaft von Gott. Aber in meiner Narrheit 
trennte ich mich von ihr und teilte ſie mit 
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anderen. her immer noch ift die Wiffenfchaft, 
die mie geblieben et, koſtbarer denn Purpur 
und T rien.“ 

Un: ale dies der junge Räuber hörte, warf 
er Purpur und Perlen fort, die er in Händen 
trug, und zog ein kurzes Schwert von ge⸗ 
krümmtem Stahl und ſagte: „Gib mir ſofort 
die Wiſſenſchaft von Gott, die du haſt, oder 
ich töte dich. Warum ſollte ich den nicht er⸗ 
ſchlagen, der einen Schatz beſitzt, der größer iſt 
als meiner?“ 

Und der Einſiedler breitete die Arme aus 
und ſprach: „Wäre es nicht beſſer für mich, 
in den innerſten Vorhof Gottes zu treten und 
Ihn zu preiſen, als in der Welt zu leben und 
keine Wiſſenſchaft von Ihm zu haben? Töte mich, 
wenn du willſt, aber die Wiſſenſchaft Gottes 
gebe ich nicht fort.“ 

Und der junge Räuber kniete nieder und 
flehte ihn an, aber der Einſiedler wollte nicht 
von Gott zu ihm ſprechen, noch ihm ſeinen 
Schatz geben, und der junge Räuber ſtand auf 
und ſprach zum Einſiedler: „Sei dem, wie du 
willſt. Was mich betrifft, ſo will ich zur Stadt 
der ſieben Sünden gehen, die nur drei Tage⸗ 
reiſen von hier entfernt iſt, und für meinen 
Purpur werden ſie mir Freuden geben und für 
meine Perlen werden ſie mir Luſt verkaufen.“ 

Und er nahm feinen Purpur und ſeine 
Perlen und ging eilends davon. 
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Und der Einfiedler ſchrie auf und folgte ihm 
und beſchwor ihn. Drei Tage folgte er dem 
Räuber auf der Straße und bat ihn umzu⸗ 
kehren und nicht die Stadt der ſieben Sünden 
zu betreten. 

Und dann und wann blickte ſich der junge 
Räuber nach dem Einſiedler um und rief ihn 
an und ſprach: „Willſt du mir deine Wiſſen⸗ 
ſchaft Gottes geben, die koſtbarer iſt als Purpur 
und Perlen? Wenn du ſo tuſt, ſo will ich die 
Stadt nicht betreten.“ 

Und immer antwortete der Einſiedler: 
„Alles, was ich habe, will ich dir geben, nur 
dies eine nicht. Denn dies eine fortzugeben iſt 
mir nicht erlaubt.“ 

Und in der Dämmerung des dritten Tages 
kamen ſie an die großen ſcharlachnen Tore der 
Stadt der ſieben Sünden. Und aus der Stadt 
heraus ſcholl der Lärm von lautem Gelächter. 

Und der junge Räuber lachte zur Antwort 
und wollte ans Tor klopfen. Da aber lief der 
Einſiedler vor und packte ihn an ſeinem Ge⸗ 
wand und ſprach zu ihm: „Strecke deine Hände 
aus und lege deine Arme um meinen Hals und 
drücke dein Ohr an meine Lippen, und ich will 
dir geben, was mir von der Wiſſenſchaft Gottes 
geblieben iſt.“ 

Und der junge Räuber blieb ftehen. 

Und als der Einſiedler ſeine Wiſſenſchaft 
Gottes fortgegeben hatte, da fiel er zu Boden 
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und weinte und eine tiefe Finſternis verhüllte 
ihm Stadt und den jungen Räuber, ſo daß 
er ſie nicht mehr ſah. 

Und als er ſo lag und weinte, da wurde 
er gewahr, daß einer neben ihm ſtand. Und der, 
der neben ihm ſtand, hatte Füße von Erz und 
ſein Haar glich feiner Wolle. Und er hob den 
Einſiedler auf und ſprach zu ihm: „Bis jetzt 
hatteſt du die vollkommene Wiſſenſchaft Gottes. 
Nun ſollſt du Gottes vollkommene Liebe haben. 
Warum weinſt du?“ Und er küßte ihn. 
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Eines Nachmittags ſaß ich vor dem Caft 
de la Paix und betrachtete den Glanz und das 
Elend des Pariſer Lebens und wunderte mich, 
das Glas Wermut vor mir, über das merk— 
würdige Bild von Stolz und Armut, das ſich 
vor mir entwickelte. Da hörte ich, wie jemand 
meinen Namen rief. Ich wendete mich um 
und ſah Lord Murchiſon. Wir waren uns nicht 
begegnet, ſeitdem wir zuſammen vor nunmehr 
zehn Jahren zuſammen in der Schule geſeſſen 
hatten, und ſo war ich denn entzückt, ihn 
wiederzuſehen, und wir ſchüttelten uns warm 
die Hände. In Orford waren wir gute 
Freunde geweſen. Ich hatte ihn rieſig gern 
gehabt, denn er war fehr hübſch, ſehr geiſtvoll 
und ſehr anſtändig. Wir pflegten zu ſagen, 
daß er gewiß der beſte Junge wäre, wenn er 
nicht immer die Wahrheit ſprechen würde. Aber 
ich glaube, daß wir ihn trotzdem wegen ſeiner 
Offenherzigkeit tatſächlich bewunderten. Ich 
fand ihn nun jetzt beträchtlich verändert. Er 
ſah ängſtlich und ungeduldig drein und es 
ſchien ihn irgendeine Sorge zu plagen. Ich 
dachte mir, das könne kein moderner Skepti⸗ 
zismus ſein, denn Murchiſon war durch und 
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durch tory und glaubte ſo feſt ans Pentateuch 
wie er ans Oberhaus glaubte. So ſchloß ie 
denn, daß es ſich offenbar um ein Weib hand! 
und frug ihn, ob er ſchon verheiratet ſei. 

„Ich verſtehe Frauen zu wenig“, antwor 
tete er. 

„Mein lieber Gerald,“ ſagte ich, „Frauen 
wollen geliebt und nicht verſtanden werden.“ 

„Ich kann nicht lieben, wo ich nicht ver⸗ 
trauen kann“, antwortete er. 

„Ich glaube, du haſt ein Geheimnis in 
deinem Leben, Gerald?“ rief ich aus. „Erzähle 
es mir doch.“ 

„Wollen wir nicht zuſammen eine Spazier⸗ 
fahrt machen? Hier iſt es zu voll“, antwortete 
er. „Nein, keinen gelben Wagen, lieber eine 
andere Farbe. Ja, der dunkelgrüne dort, der 
iſt mir recht.“ Und einige Augenblicke ſpäter 
trabten wir den Boulevard in der Richtung der 
Madeleine hinunter. 

„Wohin wollen wir fahren?“ ſagte ich. 

„Wohin du willſt“, antwortete er. „Zum 
Reſtaurant im Bois. Wir werden dort dinieren 
und du wirſt mir alles über dich erzählen.“ 

„Ich möchte erſt etwas von dir hören“, 
ſagte ich. „Erzähle mir dein Geheimnis.“ 

Er zog aus ſeinem Rock eine kleine ſilber⸗ 
beſchlagene Saffiantaſche und reichte ſie mir. 
Ich öffnete fie. Sie enthielt die Photographie 
einer Frau. Sie war hoch und ſchlauk und 
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ſah ſeltſam maleriſch aus mit ihren großen, 
unbeſtimmten Augen und dem offenen Haar. 
Sie ſah aus wie eine Hellſeherin und war 
in reiche Pelze gekleidet. 

„Was hältſt du von dem Geſicht?“ ſagte er. 
„Kann man ihm trauen?“ 

Ich betrachtete es aufmerkſam. Das Ge⸗ 
ſicht ſah aus wie das Antlitz eines Menſchen, 
der ein Geheimnis hat, aber ich konnte nicht 
ſagen, ob dies Geheimnis gut oder böſe ſei. 
Ihre Schönheit war eine aus vielen Geheim⸗ 
niſſen gebildete Schönheit — die Schönheit, die 
faktiſch pſychiſcher und nicht plaſtiſcher Natur 
iſt — und das ſchwache Lächeln, das eben ihre 
Lippen umſpielte, war viel zu fein, um wirk⸗ 
lich ſüß zu ſein. 

„Nun,“ rief er ungeduldig, „was ſagſt du?“ 

„Eine Giaconda in Zobel“, antwortete ich. 
„Sag mir doch von ihr, was du weißt.“ 

„Nicht jetzt“, ſagte er. „Nach Tiſch.“ Und 
er begann von anderen Dingen zu ſprechen. 

Als der Kellner uns den Kaffee und die 
Zigaretten brachte, erinnerte ich Gerald an 
ſein Verſprechen. Er ſtand von ſeinem Sitze 
auf und ging zwei oder dreimal auf und ab, 
ließ ſich dann in einen Lehnſtuhl fallen und 
erzählte mir folgende Geſchichte. 

„Eines Abends“, ſagte er, „ging ich nach 
fünf Uhr die Bond Street hinunter. Es 
herrſchte ein furchtbares Gewirr von Wagen 
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und der Verkehr ftodte beinahe. Ganz nahe 
am Bürgerſteig ſtand ein lleiner gelber Brous 
gham, der aus irgendeinem Grunde meine Auf⸗ 
merkſamkeit erregte. Als ich borüberging, 
blickte das Antlitz aus dem Jenſter, das ich dit 
nachmittags gezeigt habe. Es ſeſſelte mich ſo⸗ 
ſort. Die ganze Nacht und den ganzen nächften 
Tag dachte ich darau. Ich wanderte die ver 
flirte Straße auf und ab, guckte in jeden Wagen 
und wartete auf den gelben Brougham. Aber 
ich konnte ma belle inconnue nicht finden und 
ſchließlich begann ich zu glauben, daß es nur 
ein Traum geweſen ſei. Etwa eine Woche 
ſpäter dinierte ich bei Madame de Raſtail. 
Das Diner war für acht Uhr angeſetzt, aber um 
halb neun wartete man noch immer im Salon. 
Endlich öffnete der Diener die Tür und meldete 
Lady Alroy. Es war dle Dame, die ich ge⸗ 
ſucht hatte. Sie kam ſehr langſam herein, 
ſah aus wie ein Mondſtrahl in grauen Spitzen 
und zu meinem unbeſchreiblichen Entzücken 
wurde ich aufgefordert, ſie zu Tiſche zu führen. 
Als wir ſaßen, bemerkte ich ganz unſchuldig: 
„Ich glaube, daß ich Sie vor einiger Zeit in 
der Bond Street geſehen habe, Lady Alroy.“ 
Sie wurde ſehr blaß und ſagte leiſe zu mir: 
„Bitte, ſprechen Sie nicht ſo laut, man konnte 
Sie hören.“ Ich fühlte mich ſehr unbehag⸗ 
lich, da ich mich ſo ſchlecht eingeführt hatte 
und ſtürzte mich kopfüber in ein Geſpräch nber 
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franzö,. he Stücke. Sie ſprach ſehr wenig, 
immer mit derſelben leiſen muſikaliſchen 
Stimme und ſchien immer Angſt zu haben, daß 
jemand zuhören könne. Ich verliebte mich 
leidenſchaftlich, unſinnig, und die unbeſchreib⸗ 
liche Atmoſphäre des Geheimniſſes, die fie ums 
gab, erregte meine heftigſte Neugier. Als ſie 
fortging — und ſie ging ſehr bald nach dem 
Diner fort —, frug ich ſie, ob ich fie beſuchen 
dürfe. Sie zögerte einen Augenblick, ſah ſich 
um, als ob ſie fürchtete, es könne jemand in 
der Nähe ſein und ſagte dann: „Morgen um 
dreiviertel fünf.“ Ich bat Madame de Raſtail, 
mir etwas über ſie zu ſagen, aber alles, was 
ich erfahren konnte, war, daß ſie eine Witwe 
ſei, die ein wunderſchönes Haus in Park Yane 
beſitze; und als irgendein wiſſenſchaftlicher 
Schmock eine lange Abhandlung über Witwen 
begann, um an Beiſpielen zu beweiſen, daß 
die Überlebenden eben die zur Ehe Geeignetſten 
ſeien, ſtand ich auf und ging nach Hauſe. 

Am nächſten Tag erſchien ich in Park Lane 
pünktlich zur angegebenen Stunde, aber der 
Kammerdiener ſagte mir, daß Lady Alroy eben 
ausgegangen ſei. Ich ging in meinen Klub 
und war unglücklich und voller Unruhe. Nach 
langer Überlegung ſchrieb ich ihr einen Brief, 
in dem ich anfrug, ob es mir erlaubt ſei, an 
einem anderen Tage mein Glück zu verſuchen. 
Einige Tage lang erhielt ich keine Antwort, 
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aber endlich bekam ich ein kleines Briefchen, 
und darin ſtand, daß ſie Sonntag um vier Uhr 
zu Hauſe ſein würde. Und das Briefchen hatte 
folgendes ſonderbares Poſtſkriptum: „Bitte, 
ſchreiben Si! mir nicht mehr hieher. Ich 
werde Ihnen den Grund bei unſerem Wieder⸗ 
ſehen ſagen.“ Am Sonntag empfing ſie mich 
und war entzückend. Als ich fortging, bat ſie 
mich, wenn ich ihr je wieder ſchreiben würde, 
den Brief an Mr. Knox in Whittakers Library 
zu adreſſieren. „Es gibt Gründe, warum ich 
in meinem Hauſe keine Briefe empfangen 
kann“, ſagte ſie. 

Den ganzen Winter hindurch ſah ich ſie ſehr 
oft und die Atmofphäre des Geheimniſſes ver- 
ließ ſie nie. Manchmal glaubte ich, ſie ſei in 
der Gewalt irgendeines Mannes, aber ſie blickte 
ſo unnahbar drein, daß ich dieſe Meinung bald 
aufgab. Es war für mich ſehr ſchwer, zu 
irgendeinem Ergebnis zu kommen, denn ſie 
glich jenen ſeltſamen Kriſtallen, die man in 
Muſeen ſieht und die einen Aagenblick ganz 
klar und dann wieder ganz trüb ſind. Endlich 
entſchloß ich mich, ſie zu fragen, ob ſie mein 
Weib werden wolle. Ich war ganz krank und 
erſchöpft von dem fortwährenden Geheimnis, 
mit dem ſie alle meine Beſuche und die wenigen 
Briefe, die ich ihr ſandte, vmgab. Ich ſchrieb 
ihr alſo in die Buchhandlung, um ſie zu fragen, 
ob ſie mich am nächſten Montag um ſechs 


„ 


en, 
Ihr 
tte 
te, 


es 


= 


— — — — —⏑ 8 


6 


Uhr empfangen könne. Sie antwortete mit 
„Ja“ und ich war im ſiebenten Himmel des 
Entzückens. Ich war ganz verhext: trotz des 
Geheimniſſes, dachte ich damals, wegen des 
Geheimniſſes, weiß ich jetzt. Nein, es war die 
Frau ſelbſt, die ich liebte. Das Geheimnis 
beunruhigte mich, machte mich toll. Warum 
hat der Zufall mir auf die Spur geholfen?“ 

„Du haſt es alſo entdeckt!“ rief ich aus. | 

Ich fürchte, faſt“, antwortete er. „Urteile 
ſelbſt. 

Als der Montag kam, gin ich mit meinem 
Onkel frühſtücken und etwa um vier Uhr war ich 
in der Marylebone Road. Wie du weißt, 
wohnt mein Onkel in Regents Park. Ich 
wollte nach Piccadilly und ſchnitt den Weg 
ab, indem ich durch eine ganze Menge arms 
ſeliger kleiner Straßen ging. Plötzlich ſah ich 1 
vor mir Lady Alroy, tief verſchleiert und eilen⸗ 6 
den Schrittes. Als ſie zum letzten Haus der 
Straße kam, ging ſie die Stufen hinauf, zog 15 
einen Drücker aus der Taſche, öffnete und trat Fi 
ein. Hier iſt das Geheimnis, ſagte ich zu mir f 
ſelbſt. Ich ſtürzte vor und betrachtete das 
Haus. Es ſchien eine Art bſteigquartier. 
Auf der Türſtufe lag ihr Taſchentuch, das ſie 
fallen gelaſſen hatte. Ich hob es auf und ſteckte 


denken, was nun zu tun ſei. Ich kam zu dem 
Schluſſe, daß ich kein Recht hatte, ihr nachzu⸗ 
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ſpionieren und fuhr in meinen Klub. Um ſechs 
machte ich ihr meinen Beſuch. Sie lag auf dem 
Sofa, in einem ſilberdurchwirkten Schlafrock, 
der mit einigen ſeltſamen Mondſteinen gehalten 
war, die ſie immer trug. Sie ſah entzückend 
aus. „Ich bin ſehr froh, Sie zu ſehen“, ſagte 
ſie. „Ich war den ganzen Tag nicht aus.“ 
Ich ſah ſie ganz verblüfft an, dann zog ich das 
Taſchentuch aus meiner Taſche und übergab 
es ihr. 

„Sie haben dieſes Taſchentuch in Cumnor⸗ 
ſtreet heute nachmittag fallen laſſen, Lady, 
Alroh“, ſagte ich ſehr ruhig. Sie ſah mich 
ganz erſchrocken an, machte aber keinen Verſuch, 
das Taſchentuch zu nehmen. „Was haben Sie 
dort getan?“ frug ich. — „Welches Recht haben 
Sie, mich zu fragen?“ antwortete ſie. — „Das 
Recht eines Mannes, der Sie liebt. Ich kam 
hieher, Sie zu bitten, meine Frau zu werden.“ 
Sie verbarg ihr Geſicht in den Händen und 
brach in Weinen aus. „Sie müſſen mir alles 
ſagen“, fuhr ich fort. Sie ſtand auf, blickte 
mir voll ins Geſicht und ſagte: „Lord Murchi⸗ 
ſon, ich habe nichts zu ſagen.“ — „Sie wollten 
dort jemand treffen,“ ſchrie ich, „das iſt Ihr 
Geheimnis.“ Sie wurde ſchrecklich bleich und 
ſagte, „ich wollte niemand treffen.“ „Können 
Sie nicht die Wahrheit ſagen?“ rief ich aus. 
„Ich habe fie gejagt“, antwortete ſie. Ich 
war toll, außer mir. Ich weiß nicht, was ich 
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ſagte, aber ich ſagte ihr furchtbare Dinge. 
Endlich ſtürzte ich aus dem Haufe. Ste ſchrieb 
mir am nächſten Tage einen Brief. Ich ſandte 
ihn ihr uneröffnet zurück und fuhr mit Colville 
nach Norwegen. Nach einem Monat kam ich 
zurück und das erſte, was ich in der Morgen⸗ 
poſt ſah, war die Todesnachricht von Lady 
Alroy. Sie hatte ſich in der Oper erkühlt 
und war fünf Tage ſpäter an Lungenentzün⸗ 
dung geſtorben. Ich ſchloß mich ein und ſah 
niemanden. Ich hatte ſie ſo wahnſinnig ge⸗ 
liebt. Großer Gott, wie hatte ich dieſes Weib 
geliebt!“ 

„Du gingſt natürlich in die Straße und 
ins Haus“, ſagte ich. 

„Ja“, antwortete er. 

„Eines Tages ging ich in die Cumnor Street. 
Ich konnte mir nicht helfen. Der Zweifel 
quälte mich. Ich klopfte an die Tür und eine 
würdig ausſehende Dame öffnete mir. Ich 
frug ſie, ob ſie nicht Zimmer zu vermieten 
hätte. „Ja, Herr!“ ſagte ſie, „der Salon iſt 
eigentlich vermietet, aber ich habe die Dame 
ſeit drei Monaten nicht geſehen. Und da das 
Zimmer alſo nicht bezahlt iſt, können Sie es 
haben.“ „Iſt das die Dame?“ ſagte ich und 
zeigte ihr das Bild. „Gewiß!“ rief ſie aus, 
„das iſt ſie. Und wann kommt ſie denn zu⸗ 
rück?“ „Die Dame iſt tot“, antwortete ich. 
„O, mein Gott,“ ſagte die Frau, „lie war 
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meine beſte Partei. Sie zahlte mir drei 
Guineen die Woche und ſie tat nichts, als hie 
und da im Salon ſitzen.“ „Traf ſie jemand?“ 
fragte ich. Aber die Frau verſicherte mir, daß 
ſie immer allein kam und niemand traf. „Was, 
um Gottes willen, tat ſie dann hier?“ rief ich 
aus. „Sie ſaß bloß im Salon, las Bücher 
und trank hie und da eine Taſſe Tee“, ant⸗ 
wortete die Frau. Ich wußte nicht, was ich 
ſagen ſollte. So gab ich ihr einen Sovereign 
und ging. „Was glaubſt du, hat das alles 
bedeutet? Glaubſt du am Ende, daß das Weib 
die Wahrheit geſagt hat?“ 

„Gewiß glaube ich das“, antwortete ich. 

„Warum alſo ging Lady Alroy hin?“ 

„Mein lieber Gerald“, antwortete ich, „Lady 
Alroy war eine Dame mit der Manie des 
Geheimniſſes. Sie nahm dieſes Zimmer aus 
Vergnügen, um mit geſenktem Schleier hingehen 
zu dürfen und ſich einzubilden, daß ſie eine 
Romanheldin ſei. Sie hatte die Leidenſchaft des 
Geheimnistuns, aber fie ſelbſt war bloß eir - 
geheimnisloſe Sphinx. 

„Glaubſt du wirklich?“ 

„Ich bin davon überzeugt“, antwortete ich. 

Er nahm die Saffiantaſche hervor, öffnete 
ſie und blickte auf das Bild. „Wer weiß!“ ſagte 
er endlich. j 
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Der Geiſt von Canterville. 


Eine hylo⸗idealiſtiſche Novelle. 


I. 


Als Hiram B. Otis, der amerikaniſche 
Miniſter, Schloß Canterville kaufte, ſagte man 
allgemein, daß er einen Unſinn gemacht habe, 
denn es ſei kein Zweifel, daß es im Schloß 
ſpuke. Lord Canterville ſelbſt, der ein Mann 
von peinlichem Ehrgefühl war, hielt es für 
ſeine Pflicht, die Tatſache Herrn Otis gegen⸗ 
über zu erwähnen, als ſie über die Kaufbedin⸗ 
gungen ſprachen. „Wir ſelbſt haben im Schloß 
nicht mehr gewohnt,“ ſagte Lord Canterville, „ſeit⸗ 
dem meine Großtante, die verwitwete Herzogin 
von Bolton, einen furchtbaren Nervenchok erlitt, 
von dem ſie ſich nicht mehr erholte, weil zwei 
Totenhände ſich auf ihre Schulter legten, 
als ſie ſich eben zum Diner ankleiden wollte. 
Und ich fühle mich verpflichtet Ihnen zu ſagen, 
Herr Otis, daß das Geſpenſt tatſächlich von 
mehreren lebenden Mitgliedern meiner Familie 
geſehen worden iſt, ſo auch vom Pfarrherrn, 
dem Reverend Auguſtus Dampier, der Fellow 
of King's Tollege in Cambridge iſt. Nach dem 
unglückſelige. Zufall mit der Herzogin wollte 
keiner unſerer jüngeren Dienſtboten bei uns 
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bleiben und meine Frau konnte ſehr oft bei 
Nacht kaum ſchlafen wegen der geheimnisvollen 
Laute, die aus dem Korridor und der Bibliothel 
herüberkamen.“ 

„Mein Herr,“ antwortete der Miniſter, „ich 
nehme die Einrichtung und den Geiſt zum 
Schätzwert. Ich komme aus einem modernen 
Lande, wo man alles haben kann, was um Geld 
zu kaufen iſt. Und da unſere jungen Leute ſehr 
flink und hurtig find und eure beften Schau— 
ſpieler und Primadonnen entführen, ſo nehme 
ich an, daß, wenn es wirklich ſo etwas wie ein 
Geſpenſt in Europa geben würde, wir es in 
ſehr kurzer Zeit bei uns zu Hauſe entweder in 
einem Muſeum oder in einer Schaubude an der 
Straße hätten.“ 

„Ich fürchte, daß das Geſpenſt exiſtiert“, 
ſagte Lord Canterville lächelnd. „Wenn es auch 
den Lockkünſten Ihrer unternehmenden Impre⸗ 
ſarios entgangen iſt, iſt es ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten wohlbekannt, ſeit dem Jahre 1584 
nämlich, und es erſcheint immer, wenn irgendein 
Mitglied der Familie ſterben ſoll.“ 

„Das pflegt der Hausarzt ſonſt zu tun, Lord 
Canterville, aber es gibt feine Geſpenſter und 
ich glaube nicht, daß zugunſten der engliſchen 
Ariſtokratie die Naturgeſetze aufgehoben ſind.“ 

„Sie denken offenbar ſehr vernünftig in 
Amerika“, antwortete Lord Canterville, der die 
letzte Bemerkung des Herrn Otis nicht ganz 
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verſtanden hatte, „und wenn ein Geſpenſt im 
Hauſe Sie weiter nicht kümmert, iſt ja alles in 
Ordnung. Nur bitte ich Sie nicht zu vergeſſen, 
daß ich Sie gewarnt habe.“ 

Eine Woche ſpäter war der Kauf perfekt 
und am Ende der Saiſon bezog der Miniſter 
mit ſeiner Familie das Schloß Canterville. 
Frau Otis, die als ein Fräulein Lukretia R. 
Tappan (Weſt 53. Straße) eine berühmte New⸗ 
Yorker Schönheit geweſen, war nun eine ſehr 
hübſche Frau in den beſten Jahren, mit klugen 
Augen und einem ſtolzen Profil. Viele ameri⸗ 
kaniſche Damen nehmen, wenn ſie ihr Heimat⸗ 
land verlaſſen, den Schein des chroniſchen Übel- 
befindens an und tun ſo, als ſei dies eine 
Art europäiſcher verfeinerter Kultur. Aber 
Madame Otis war nie in dieſen Irrtum ver⸗ 
fallen. Sie hatte eine außerordentliche Geſund⸗ 
heit und eine wirklich wundervolle Anzahl 
robuſter Eigenſchaften. In vieler Hinſicht war 
ſie ganz und gar engliſch und ſie bot ein aus⸗ 
gezeichnetes Beiſpiel für die Tatſache, daß wir 
wirklich heute mit Amerika alles gemeinſam 
haben, natürlich mit Ausnahme der Sprache. 
Ihr älteſter Sohn, den die Eltern in einem 
Augenblicke des Patriotismus Waſhington ge⸗ 
tauft hatten, was er nie aufgehört hatte zu 
bedauern, war ein blondhaariger, nett aus⸗ 
ſehender junger Mann, der ſich für den 
amerikaniſchen diplomatiſchen Dienſt vor- 


— 151 — 


bereitete, indem er in drei aufeinanderfolgenden 
Saiſons den Kotillon in New ⸗Port⸗Kaſino 
arrangierte und der ſelbſt in London als aus⸗ 
gezeichneter Tänzer bekanut war. Gardenien 
und die Pairswürde waren ſeine einzige 
Schwäche. Sonſt war er außerordentlich emp— 
findſam. Miſſis Virginia E. Otis war ein 
kleines Mädchen von fünfzehn Jahren, bieg⸗ 
ſam und reizend wie ein Reh und mit einer 
entzückenden Freiheit in den großen blauen 
Augen. Sie war eine wundervolle Amazone 
und war einmal mit dem alten Lord Bilton 
auf ihrem Pony wettgelaufen, zweimal um 
den Park; und ſie hatte das Rennen mit 
anderthalb Längen gewonnen, gerade gegen— 
über der Achillesſtatue, zum großen Entzücken 
des jungen Herzogs von Cheſhire, der auf der 
Stelle um ſie anhielt und in derſelben Nacht, 
in Tränen gebadet, von ſeinem Hofmeiſter nach 
Eton zurückgeſchickt wurde. Nach Virginia kamen 
die Zwillinge, die man gewöhnlich „das Sternen» 
banner“ nannte, weil ſie immer geſchwenkt, 
das heißt gebeutelt wurden. Es waren ent⸗ 
zückende Jungens und, mit Ausnahme des ehr⸗ 
würdigen Miniſters, die einzig wahren Re⸗ 
publikaner in der Jamille. 

Da das Schloß Gautervitfe ſieben Meilen 
von Ascot liegt, der nächſten Eiſenbahn⸗ 
ftation, hatte Herr Otis um den Wagen tele⸗ 
graphiert und fie fuhren in beſter Laune ab. 
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Es war ein entzückender Juliabend und die 
Luft war voll von dem Geruch der Fichten⸗ 
wälder. Und dann und wann hörte man eine 
Hoiztaube, die ſich an ihrer eigenen Stimme 
ergögte, oder nan ſah tief im rauſchenden 
Farn die glänzende Bruſt eines Faſans; 
kleine Eichhörnchen guckten von den Buchen 
herunter und die Kaninchen rannten durch das 
Unterholz davon, über die mooſigen Wurzeln, 
die weißen Schweifchen in der Luft. Als der 
Wagen in der Schloßallee einfuhr, bedeckte 
ſich der Himmel plötzlich mit Wolken, eine 
merkwürdige Stille lag mit einem Male in der 
Luft. Ein großer Flug von Krähen ging 
ſchweigend über die Häupter der Familie hinweg 
und ehe ſie das Haus erreichten, fielen einige 
ſchwere Regentropfen. 

Auf den Stufen ſtand eine alte Frau, um 
die Herrſchaften zu empfangen, ſauber in 
ſchwarze Seide gekleidet, mit einem weißen 
Häubchen und einer Schürze. Das war Frl. 
Umney, die Haushälterin, die Frau Otis auf 
Lady Cantervilles Bitten in ihrer früheren 
Stellung belaſſen hatte. Sie machte den Herr⸗ 
ſchaften, als ſie ankamen, einen tiefen Bückling, 
und ſagte in netter, altmodiſcher Art: „Ich 
biete Ihnen auf Canterville den Willkomm.“ 
Sie folgten ihr und gingen durch die ſchöne 
Tudorhalle in die Bibliothek; ein langes nie⸗ 
deres Zimmer, mit ſchwarzem Eichenholz getäfelt, 
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an deſſen Ende ein großes Fenſter aus buntem 
Glas ſich befand. Hier war der Tee für ſie 
gedeckt und nachdem ſie ihre Umhüllen ab⸗ 
gelegt hatten, ſetzten ſie ſich nieder und begannen 
ſich umzuſchauen, indes Frl. Umney ſie bediente. 

Plötzlich erblickte Frau Otis einen tiefroten 
Fleck auf dem Fußboden, gerade vor dem 
Kamin, und ohne daran zu denken, was der 
Fleck bedeute, ſagte ſie zu Frl. Umney: „Ich 
glaube faſt, hier iſt etwas ausgegoſſen worden.“ 

„Ja, Madame,“ antwortete die alte Haus⸗ 
hälterin mit leiſer Stimme, „Blut iſt hier 
vergoſſen worden.“ 


„Wie ſchrecklich,“ rief Frau Otis, „ich mag 
aber keinen Blutfleck in meinem Salon. Der 
Fleck muß gleich entfernt werden!“ 


Die alte Frau lächelte und antwortete mit 
derſelben geheimnisvollen Stimme: „Es iſt das 
Blut von Lady Eleonore Conterville, die auf 
dieſem Flecke hier von ihrem eigenen Gatten, 
Sir Simon de Canterville, im Jahre 1575 
ermordet wurde. Sir Simon überlebte ſie noch 
um neun Jahre und verſchied dann plötzlich 
unter ſehr merkwürdigen Umſtänden. Sein 
Körper wurde nie gefunden, aber ſein ſchuldiger 
Geiſt ſpukt noch im Schloſſe. Der Blutfleck iſt 
von Touriſten und andern Leuten viel bewun— 
dert worden und kann nicht entfernt werden.“ 


„Das iſt alles Unſinn,“ rief Waſhirgton 
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Otis, „Pinkertons patentlertes Steinputzmittel 
und Paragons Fleckentferner werden damit 
ſofort fertig werden.“ Und ehe die entſetzte 
Haushälterin es verhindern konnte, lag er 
ſchon auf den Knien und rieb den Boden 
mit einem kleinen Stift, der ausſah wie eine 
ſchwarze Seife. Einen Augenblick ſpäter war 
keine Spur dieſes Blutfleckens mehr zu ſehen. 

„Ich wußte ja, Pinkerton würde ſeine 
Schuldigkeit tun!“ rief er triumphierend und 
ſah ſich im Kreiſe der bewundernden Familie 
um, aber kaum hatte er dieſe Worte geſagt, 
als ein furchtbarer Blitz das dunkle Zimmer 
erleuchtete und ein ſchrecklicher Donnerkrach 
alle zu Boden warf. Fräulein Umney fiel in 
Ohnmacht. „Welch ein ſchreckliches Klima!“ 
fagte der amerifanifhe Miniſter ruhig und 
zündete eine lange Zigarre an. „Ich fürchte faſt, 
die alte Welt iſt ſo übervölkert, daß es hier 
nicht genug anſtändiges Wetter für einen jeden 
gibt. Ich war immer der Meinung, daß 
Auswanderung für England unbedingt not⸗ 
wendig feil“ 

„en teurer Hiram,“ ſagte Frau Otis, 
was kann man mit einem Frauenzimmer an⸗ 
fangen, das in Ohnmacht fällt?“ 

„Sie muß dafür aufkommen, wie für ge⸗ 
brochenes Glas“, ſagte der Minifter. „Du wirſt 
ſehen, ſie wird nicht mehr in Ohnmacht fallen.“ 
Einige Augenblicke ſpäter kam Fräulein Umney 
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wieder zu ſich. Aber fie war m veifellos 
auferordeutlich aufgeregt und ſie war nte Herrn 

ti® vor einem Übel, das über das Haus kom⸗ 
nien müſſe. 

„Ich habe mit meinen Nugen Dinge geſehen, 
die die Haare eines jeden Chriſtenmenſchen 
ſträußen machen, und viel viele Nächte hin 
irch have ich kein Auge geſchloſſen wegen de 
ſchrecklichen Dinge, die ſich her abiviefen.“ Aber 
Herr Otis und ſeine Gattin verſicherten der 
ehrlichen Seele, daß ſie ſich vor Geiſtern gar 
nicht fürchteten, und e m die Haushälterin 
den Segen der Vorſehung auf ihre neue Herr⸗ 
ſchaft herabgefleht und wegen Erhshung ihre 
Gehaltes einiges geſi rochen hate, trabte fie 

auf ihr Zimmer. 


II. 
Der Sturm wütete furchtbar die gan Nacht 
hindurch, aber es ereignete ſich nic Beſo 
Als die Herrſchaften aber am näc en 9 ei 


zum Frühſtück herabkamen, fanden den 

lichen Blutflecken wieder auf dem den. 

gons Fleckentferner kann unmög ch die Scan 
ſein,“ ſagte Waſhington, „denn ch habe ih 
wiederholt erprobt, da muß das ſpenſt da- 
hinter ſtecken.“ Er rieb alfo den Fleck in 
zweitesmal fort, ber am nächſten Porgen 

er wieder da. do auch am dritter 9 
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obzwar Herr Otis ſelbſt die Bicherel am Abend 
ver 90 und den Schlüffe: en genommen 
hatte Die ganze Familie war voll Intereſſe. 
Herr DS begann unzune ien, daß er im 


bie men des Seipenfies denn doch viel zu 
hrefſ gew en frau Otis ſprach die Ab⸗ 
uicht a pſychiſten Geſell haft an⸗ 
zwichlie Wafhington berei einen 
lan gen J n Herren N und 
Vedin ind blutiger Klecke, 
| ſie nem brechen zuſammen— 
h derſelben Nacht wurden alle 


el bezüglich der objektiven Ex tenz von 
tomen endgültig behoben. 


der Tag war warm und fo geweſen 
id in der Abendkühle fuhr die Familie 
8. Sie kamen nicht vor neu nach 
auf und nahmen ein leichtes Na: ein. 
Das eſpräch berührte Geſpenſter 1 rlei 


Weiſe, fo daß nicht einmal die primären Be⸗ 
dingungen empfänglicher Erwartung gegeben 
waren, die ſehr oft dem Erſcheinen pſychiſcher 
Phänomene vorangehen. Die Geſprächsſtoffe, 
wie ich ſeitdem ven Herrn Otis ſelbſt gehört 
habe, waren burchgängig die gleichen, welche 
die gewöhnliche Konverſation der gebildeten 
Amerikaner der beſſeren Klaſſe beherrſchen, ſo 
zum Beiſpiel die rieſige Überlegenheit von 
Miß Davenport Sarah Bernhard gegenüber als 
Schauſpielerin; die Schwierigkeit, ſelbſt in den 
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beſten engliſchen Häuſern Buchwelzenkuchen 
und Maisbrei zu erhalten; die Bedeutung von 
Boſton in der Entwicklung der Weltſeele; die 
Vorzüge der Gepäckſcheine beim Reiſen; und 
die Feinheit des New⸗Yorker Akzents im Vers 
gleich mit dem Londoner Schleppen der Worte. 
Übernatürliches wurde mit keiner Silbe erwähnt 
und niemand fiel es ein, auf Sir Simon de 
Canterville in irgendeiner Weiſe anzuſpielen. 
Um elf Uhr zog ſich die Familie zurück, um 
halb zwölf waren alle Lichter ausgelöſcht. 
Einige Zeit ſpäter wurde Herr Otis durch ein 
merkwürdiges Geräuſch im Korridor vor ſeiner 
Türe geweckt. Es klang wie ein Geklirr von 
Metall und ſchien mit jedem Augenblick näher 
zu kommen. Er ſtand ſofort auf, zündete ein 
Streichhölzchen an und ſchaute auf die Uhr. 
Es war gerade ein Uhr. Er war ganz ruhig 
und fühlte ſeinen Puls, der durchaus nicht 
fieberiſch war. Das merkwürdige Geräuſch 
dauerte fort und gleichzeitig hörte er deutlich 
den Schall von Tritten. Er ſchlüpfte in ſeine 
Pantoffel, zog eine lange, ſchmale Phiole aus 
ſeiner Toilette und öffnete die Türe. Sich 
gerade gegenüber ſah er im blaſſen Mondlicht 
einen alten Mann von ſchrecklichem Ausſehen. 
Seine Augen waren wie rotglühende Kohlen, 
langes graues Haar fiel über ſeine Schultern 
in geflochtenen Strähnen, feine leider von 
uraltem Schnitt waren ſchmutzig und zerriſſen 
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und von feinen Hands und Fußgelenken hingen 
ſchwere und roſtige Feſſeln. 

„Mein werter Herr,“ ſagte Herr Otis, „ich 
muß Sie dringend bitten, Ihre Ketten zu 
ſchmieren und habe zu dieſem Zwecke eine 
kleine Flaſche von Tammanys Aurora⸗Creme 
mitgebracht. Man behauptet, daß es bei ein⸗ 
maliger Anwendung ſofort wirke und es gibt 
diesbezüglich eine ganze Reihe von Atteſten 
von unſeren heimiſchen Koryphäen. Ich lege 
Ihnen die Phiole hier zu den Kerzen auf den 
Nachttiſch und werde Ihuen mit Vergnügen 
mehr davon liefern, wenn Sie es benötigen.“ 
Mit dieſen Worten legte der Miniſter der 
Vereinigten Staaten das Fläſchchen auf den 
Marmortiſch, ſchloß die Türe und ging zur 
Ruhe. 

Einen Augenblick ſtand das Geſpenſt von 
Canterville bewegungslos da, in ſelbſtverſtänd⸗ 
licher Entrüſtung. Dann warf es die Flaſche 
heftig auf den glatten Boden, flog den Kor⸗ 
ridor hinunter, ſtieß dumpfe Seufzer aus und 
verbreitete ein geiſterhaftes, glühendes Licht. 
Und gerade als es die große Eichentreppe er⸗ 
reichte, flog eine Türe auf, zwei kleine, weiß⸗ 
gekleidete Weſen erſchienen und ein großer 
Bettpolſter flog ſchwirrend knapp an ſeinem 
Kopfe vorüber. Es gab offenbar keine Zeit zu 
verlieren und ſo nahm es raſch ſeine Zuflucht 
zur vierten Dimenſion im Raume und ver⸗ 
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ſchwand durchs Getäfel und das Haus wurde 
wieder vollkommen ruhig. 

Nachdem es ein kleines verborgenes Zimmer 
im liaken Flügel erreicht hatte, lehnte es ſich 
gegen einen Mondſtrahl, um wieder zu Atem 
zu kommen, und dann begann es ſeine Lage 
zu überdenken. Niemals in einer glänzenden 
und ununterbrochenen Laufbahn deu drei⸗ 
hundert Jahren war es ſo tief beleidigt worden. 
Es dachte an die Herzogin⸗Witwe, die es ſo 
furchtbar erſchreckt hatte, als ſie in Spitzen und 
Diamanten vor dem Spiegel ſtand; es dachte 
an die vier Kammermädchen, die hyſteriſch 
geworden waren, wenn es ſie bloß durch die 
Vorhänge des Gaſtzimmers angrinſte; es dachte 
an den Pfarrherrn, deſſen Kerze es einmal 
ausgeblaſen, als er in einer Nacht ſpät aus der 
Bücherei kam und der ſeitdem in der Behand⸗ 
lung Sir William Gulls ſteh, ein hilfloſes 
Opfer nervöſer Störungen; es dachte an die 
alte Madame de Tremouillac, die, als ſie eines 
Morgens aufwachte und ſah, wie ein Skelett 
im Lehnſtuhl ſaß und ihr Tagebuch las, durch 
einen Anfall von Gehirnentzündung ſechs 
Wochen ans Bett gefeſſelt war, bei ihrer Ge⸗ 
neſung ſich mit der Kirche ausſöhnte und jede 
Verbindung mit dem notoriſch ſkeptiſchen Herrn 
Voltaire abbrach. Es erinnerte ſich an jene 
furchtbare Nacht, als der böſe Lord Canterville 
gefunden ward, in feinem Ankleidezimmer nach 
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Atem ringend und der Karobub ftedte in 
ſeinem Halſe. Er beichtete jetzt, bevor er ſtarb, 
daß er Charles James Fox mit eben dieſer 
Karte um fünfzigtaufend Pfund im Spiele 
betrogen habe und er ſchwur, daß der Geiſt 
ihn jetzt gezwungen habe, ſie zu verſchlucken. 
Alle ſeine Großtaten fielen ihm jetzt ein, ange⸗ 
fangen vom Kammerdiener, der ſich in der 


Speiſekammer erſchoß, weil er ſah, wie eine 


grüne Hand ans Fenſter klopfte, bis zur ſchönen 
Lady Stutfield, die immer ein ſchwarzes Samt⸗ 
band um den Hals tragen mußte, um die 
Spur von fünf Fingern, die dort in ihre 
weiße Haut gebrannt waren, zu verbergen und 
die ſich ſchließlich im Karpfenteich am Ende 
von Kings Walk ertränkte. Mit der enthu⸗ 
ſtaſtiſchen Selbſtllebe des wahren Künſtlers 
ging es alle ſeine berühmten Leiſtungen durch, 
und lächelte bitter, als es ſich ſeiner letzten 
Erſcheinung als „Roter Reuben oder der er⸗ 
würgte Säugling“, ſeines Debüt als „Guant 
Gideon, der Blutſauger von Bexley Moor“ 
erinnerte und als es an das Furore dachte, 
das es eines wundervollen Juniabends erregte, 
bloß weil es mit ſeinen eigenen Knochen auf 
einem Lawn⸗Tennisgrund Kegel ſpielte. Und 
nun nach alledem kamen dieſe verfluchten 
Amerikaner und boten ihm Aurora ⸗Creme an 
und warfen ihm Bettpolſter an den Kopf. Es 
war ganz unerträglich. Überdies war noch nie⸗ 
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mals ein Geſpenſt fo behandelt worden. So 
beſchloß es ſich zu rächen und blieb bis zum 
Morgengrauen in der Poſe tiefen Nachdenkens. 


III. 


Am nächſten Morgen, als ſich die Familie 
Otis beim Frühſtück traf, beſprachen ſie die 
Erſcheinung des Geiſtes mit einiger Aus⸗ 
führlichkeit. Der Miniſter der Vereinigten 
Staaten war natürlich ein bißchen geärgert, 
als er ſah, daß man ſein Geſchenk nicht an⸗ 
genommen hatte. „Ich wünſche nicht“, ſagte 
er, „das Geſpenſt irgendwie zu beleidigen und 
ich muß ſagen, daß ich in Anbetracht der langen 
Zeit, die es jetzt ſchon im Hauſe verbringt, es 
nicht ehr höflich finde, ihm Pölſter an den 
Kopf zu werfen“ — eine ſehr richtige Be⸗ 
merkung, welche aber, zu meinem Leidweſen 
muß ich dies geſtehen, die Zwillinge zu einem 
heftigen Lachen reizte — „andererſeits“, fuhr er 
fort, „werden wir gezwungen ſein, wenn es 
wirklich Aurora-Creme nicht benützen will, ihm 
ſeine Ketten wegzunehmen. Es wäre ganz un⸗ 
möglich zu ſchlafen, wenn vor dem Schlaf⸗ 
zimmer ſo ein Spektakel herrſcht.“ 

Den Reſt der Woche übrigens blieben ſie 
ungeftört und die einzige Sache, die ihre Auf⸗ 
merkſamkeit erregte, war die ſtete Wiederkehr 
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des Blutfleckens auf dem Fußboden der Bücherei. 
Das war gewiß ſehr ſonderbar, da Herr Otis jede 
Nacht die Tür verſchloß und die Fenſter ſorg⸗ 
fältig verriegelte. Auch die chamäleonartige 
Farbe des Flecks erregte vielerlei Kommentare; 
an manchem Morgen war er von einem tiefen, 
faſt indiſchen Rot, dann wieder karminrot, 
dann von einem ſatten Purpur und als ſie 
eines Tages herunter kamen, um dem ſchlichten 
Ritus der freien amerikaniſchen reformierten 
Kirche gemäß zu beten, fanden ſie den Fleck 
von einem tiefen Smaragdgrün. Dieſer kaleido⸗ 
ſtopiſche Wechſel unterhielt die Familie natür⸗ 
lich ſehr und jeden Abend wurden Wetten 
daraufhin abgeſchloſſen. Die einzige, die an 
dem Spaß nicht teilnahm, war die kleine 
Virginia, die aus irgendeinem unerklärlichen 
Grunde bei dem Anblick des Blutfleckes immer 
einigermaßen aufgeregt war und beinahe zu 
weinen begann, als er eines Morgens jmaragd- 
grün erſchien. 

Die zweite Erſcheinung des Geiſtes geſchah 
Sonnabend nachts. Kurz nachdem alle zu Bett 
gegangen waren, wurden ſie plötzlich durch 
einen furchtbaren Krach in der Halle auf⸗ 
geſchreckt. Sie ſtürzten alle die Treppe her⸗ 
unter und da fanden ſie, daß eine ſchwere alte 
Rüſtung ſich von ihrem Standplatz Losgelöft 
hatte und auf die Steinfliefen gefallen war. In 
einem hochlehnigen Stuhle aber ſaß das Ge⸗ 
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fpenft von Canterville und rieb feine Knie 
mit einem Ausdruck gräßlichen Schmerzes im 
Geſicht. Die Zwillinge hatten ihre Blasrohre 
mitgebracht und ſchoſſen ſofort zwei Schrott⸗ 
koͤrner auf ihn, mit jener Zielſicherheit, die 
nur durch eine lange und ſorgfältige Übung 
einem Schreiblehrer gegenüber gewonnen wer⸗ 
den kann. Der Miniſter der Vereinigten Staaten 
aber legte den Revolver auf ihn an und 
forderte ihn kallforniſcher Sitte gemäß auf, 
die Hände zu erheben. Der Geiſt ſprang mit 
einem wilden Wutſchrei empor und wiſchte wie 
ein Nebel durch das Dach. Im Vorübergehen 
löͤſchte er Waſhington Otis' Kerze aus und ließ 
ſie alle in tiefer Finſternis zurück. Als er das 
Stiegenhaus erreicht hatte, beſann er ſich und 
beſchloß, ſeine berühmt gewordene daͤmoniſche 
Lache aufzuſchlagen. Bei mancher Gelegenheit 
hatte ſie ſich ihm ſehr nützlich erwieſen. Es hieß, 
daß ſie Lord Rakers Perücke in einer Nacht grau 
gemacht hatte und daß drei von Lady Canter- 
villes franzöſ'ſchen Gouvernanten die Flucht 
ergriffen hatten, ehe ihr Manat um war. Er 
lachte alſo ſein ſchreckliches Lachen, daß das 
alte Gewölbe wider⸗ und widerhallte, aber kaum 
hatte ſich das furchtbare Echo verloren, als ſich 
die Türe öffnete und Frau Otis in einem 
lichtblauen Schlafrock erſchlen. „Ich glaube 
beinahe, Ihnen iſt nicht ganz wohl“, ſagte fie, 
„und fo habe ich Ihnen eine Flaſche von 
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Doktor Dobells Tinktur mitgebracht. Wenn Sie 
Leibſchmerzen haben, ſo wird das ſicherlich 
helfen.“ Der Geiſt blickte ſie wütend an und 
begann ſofort die Vorbereitungen zu t 

um ſich in einen großen ſchwarzen Hun 
verwandeln, eine Leiſtung, für die er mit Recht 
berühmt war. In dieſem Hund erkannte der 
Hausarzt immer die ewige Dummheit von 
Lady Cantervilles Onkel, dem edlen Thomas 
Horton. Der Schall ſich nähernder Tritte 
aber ließ ihn ſein Vorhaben nicht ausführen 
und ſo begnügte er ſich ſchwach zu phosphores⸗ 
zieren. Er verſchwand mit einem tiefen Kirch⸗ 
hofſeufzer, gerade als die Zwillinge ihn er⸗ 
reichten. 

Als er auf ſein Zimmer kam, brach er völlig 
zuſammen und wurde die Beute heftigſter 
Gemütsbewegung. Die Poöbelhaftigkeit der 
Zwillinge, der kraſſe Materialismus von Madame 
Otis waren natürlich ſehr peinlich. Was ihn 
aber am meiſten ärgerte, war der Umſtand, 
daß er nicht imſtande geweſen war, die 
Rüſtung zu tragen. Er hatte gehofft, daß 
ſelbſt moderne Amerikaner beim Anblick eines 
Geſpenſtes in der Rüſtung erſchauern würden, 
wenn auch aus keinem andern fühlbaren 
Grunde, ſo doch zumindeſtens aus Reſpekt 
für ihren heimiſchen Poeten Longfellow, über 
deſſen grazlöfen, anziehenden Verſen er ſelbſt 
manche langweilige Stunde verbracht hatte, 
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wenn die Cantervilles in der Stadt waren. 
überdies war es feine eigene Rüſtung. Er 
hatte ſie mit großem Erfolg beim Kennilworth⸗ 
turnier getragen und die jungfräuliche Königin 
ſelbſt hatte ihn dazu beglückwünſcht. Als er 
ſie aber jetzt angelegt hatte, war er völlig 
überwältigt worden vom Gewicht des ſchweren 
Bruſtpanzers und des Stahlhelmes und war 
ſchwer auf das Steinpflaſter aufgefallen, hatte 
ſich beide Knie abgeſchunden und ſich die Knö⸗ 
chel der rechten Hand gebrochen. 

Einige Tage lang war er höoͤchſt unwohl, 
ſchlüpfte kaum aus ſeinem Zimmer und ging 
nur aus, um den Blutfleck in ſauberm Zuſtand 
zu erhalten. Aber er genas, indem er ſich 
ſehr ſchonte, und da beſchloß er, einen dritten 
Verſuch zu machen, um den Miniſter der Ver⸗ 
einigten Staaten und ſeine Familie zu er⸗ 
ſchrecken. Er wählte Freitag, den ſiebzehnten 
Auguſt, für ſein Erſcheinen und verbrachte den 
größten Teil des Tages mit dem Durchſehen 
ſeiner Garderobe. Endlich entſchloß er ſich zu 
einem großen Hut mit breiter Krempe und einer 
roten Feder, hüllte ſich vom Hals bis zu den 
Knöcheln in ein Totenhemd nd nahm einen 
roſtigen Dolch. Gegen abend em ein heftiger 
Regenſturm und der Wind war ſo ſtark, daß 
alle Fenſter und Türen im alten Haus ſchüt⸗ 
terten und klirrten. Das war juſt das Wetter, 
das er liebte. Sein Aktionsplan war folgender 
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Er wollte ruhig in Wafhington Otis“ Zimmer 
gehen, zu ihm am Fuß ſeines Bettes in un⸗ 
erhörten Tönen reden und ſich dann zu den 
Klängen einer leiſen Muſik dreimal mit dem 
Dolch in den Hals ſtoßen. Er trug Washington 
einen beſondern Groll nach, weil er wußte, 
daß juſt dieſer den berühmten Cantervilleſchen 
Blutfleck mit Pinkertons Fleckentferner be⸗ 
arbeitete. Hatte er dann den tollköpfigen und 
leichtſinnigen Menſchen in einen Zuſtand tief» 
ſten Schreckens verfett, fo wollte er in das 
Zimmer gehen, das der Miniſter der Ver⸗ 
einigten Staaten mit ſeiner Frau bewohnte. 
Dort wollte er eine klebrige Hand auf Frau 
Otis“ Stirne legen, indes er in das Ohr des 
zitternden Gatten die ſchrecklichen Geheimniſſe 
des Beinhauſes flüſterte. Was aber die kleine 
Virginia betraf, ſo war er noch nicht ganz 
entſchloſſen. Sie hatte ihn nie beſonders be⸗ 
leidigt und war hübſch und nett. Einige tiefe 
Seufzer aus der Garderobe würden, dachte er, 
vielleicht genügen und wenn ſie dabei nicht 
erwachte, jo konnte er ja noch an den Fenſter⸗ 
laden mit zuckenden Fingern krabbeln. Was 
aber die Zwillinge betrifft, ſo war er ent⸗ 
ſchloſſen, ihnen eine ordentliche Lektion zu er⸗ 
teilen. Vor allem wollte er ſich auf ihre Bruſt 
ſetzen, um ihnen das ſchreckliche Gefühl des 
Alpdrückens beizubringen. Dann wollte er, da 
ihre Betten ganz nahe beiſammen ſtanden, ſich 
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dazwiſchen ſtellen, in Form eines grünen eis: 
kalten Leichnams, bis die Furcht ſie lähmte, und 
ſchließlich war es ſeine Abſicht, das Leintuch 
abzuwerfen, um mit weißen, gebleichten Knochen 
und einem rollenden Auge im Zimmer umher⸗ 
zuhuſchen, etwa in der Art des „Stummen 
Daniel oder des Skeletts des Selbſtmörders“ — 
einer Rolle, die er mehr als einmal mit großem 
Erfolg geſpielt hatte, und die er ganz eben⸗ 
bürtig hielt ſeiner berühmten Rolle in „Martin 
dem Wahnſinnigen oder das Geheimnis mit 
der Larve“. 

Um halb elf Uhr hörte er, wie die Familie 
zu Bette ging. Eine Zeitlang beunruhlgte 
ihn noch das wilde Gelächter der Zwillinge, 
die mit der leichtherzigen Fröhlichkeit der Schul⸗ 
jungen ſich offenbar unterhielten, ehe ſie zur 
Ruhe gingen. Aber ein Viertel nach elf war 
alles ruhig und als die Mitternacht ſchlug, 
ging er los. Die Eule ſchlug gegen die Fenſter⸗ 
laden, der Rabe krächzte auf dem alten Taxus⸗ 
baum und der Wind wanderte ſeufzend um 
das Haus wie eine verlorene Seele; aber die 
Familie Otis ſchlief unbekümmert um ihr 
Schickſal und hoch über Regen und Sturm 
erhob ſich das kräftige Schnarchen des Mini⸗ 
ſters der Vereinigten Staaten. Er trat ver⸗ 
ſtohlen aus der Täfelung mit einem böſen 
Lächeln um ſeinen grauſam verrunzelten Mund 
und der Mond verbarg ſein Licht in einer 
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Wolke, als er am Erkerfenſter vorüberſchlich, 
wo ſein eigenes Wappen und das ſeines ge⸗ 
mordeten Weibes in Gold und Blau gemalt 
war. Welter und weiter glitt er wie ein böſer 
Schatten und die Finſternis ſelbſt ſchien ihm 
voll Ekel auszuweichen bei ſeinem Vorüber⸗ 
ſchreiten. Einmal glaubte er, daß ihn jemand 
rief und blieb ſtehen; aber es war bloß das 
Bellen eines Hundes in einer fernen Meierei 
und er ging weiter und murmelte ſeltſame 
Flüche aus dem ſechzehnten Jahrhundert und 
dann und wann ſchwang er ſeinen roſtigen 
Dolch in der Luft der Mitternacht. Endlich 


erreichte er die Ecke der Galerie, wo des armen 


Waſhington Zimmer lag. Einen Augenblick 
blieb er ſtehen. Der Wind blies ſeine langen 
grauen Locken über ſein Haupt und warf das 
grauenhafte Leichentuch des toten Mannes in 
grotesk phantaſtiſche Falten. Dann ſchlug die 
Uhr ein Viertel und er fühlte, daß ſeine Zeit 
gekommen ſei. Er lächelte innerlich und ging 
in die Ecke; aber kaum hatte er dies getan, 
ſo wankte er mit einem jammervollen Ruf des 
Schreckens zurück und verbarg ſein bleiches 
Geſicht in den langen knochigen Händen. 
Gerade ihm gegenüber ſtand ein ſchreckliches 
Geſpenſt, bewegungslos wie ein Standbild und 
häßlich wie der Traum eines Irren. Sein 
Kopf war kahl und glänzend, ſein Geſicht war 
rund, fett und weiß und ein häßliches Lachen 
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ſchien ſeine Züge zu einem ewigen Grinſen 
erſtarrt zu haben. Aus den Augen floſſen 
Strahlen eines ſcharlachroten Lichtes, der Mund 
glich einem tiefen Feuerbrunnen und ein 
greuliches Gewand, gleich ſeinem eigenen, ver⸗ 
barg in ſchweigendem Schnee die titaniſche 
Form. An ſeiner Bruſt war ein Plakat mit 
merkwürdiger altertümlicher Schrift befeſtigt, 
offenbar eine Schandrolle, die Aufzählung 
wilder Sünden, irgendeine Litanei des Ver⸗ 
brechens. In ſeiner rechten Hand hielt er 
einen Pallaſch von glühendem Stahl erhoben. 

Da er noch niemals ein Geſpenſt geſehen 
hatte, war er natürlich furchtbar erſchrocken 
und nach einem zweiten haſtigen Blick auf das 
ſchreckliche Phantom floh er zurück in ſein 
Zimmer, trat immer auf ſein langes, flatterndes 
Hemd, wie er durch den Korridor huſchte, warf 
endlich den roſtigen Dolch in des Miniſters 
Kanonenſtiefel, wo der Hausknecht ihn am 
nächſten Tage fand. Als er in der Einſamkeit 
ſeines eigenen Zimmers angekommen war, 
warf er ſich auf ſein kleines Feldbett und 
verbarg ſein Geſicht im Gewand. Aber nach 
einiger Zeit raffte ſich das alte Geſpenſt von 
Canterville zuſammen und beſchloß hinzugehen 
und mit dem andern Geſpenſt zu reden, ſobald 
der Tag grauen würde. So ging es denn, als 
die Dämmerung die Hügel in Silber tauchte, 
zum Platz zurück, wo es zum erſten Male das 
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entſetzliche Phantom erblickt hatte. Al in 
allem dachte es, daß zwei Geſpenſter jede falls 
beſſer wären als eines und daß mit Hilfe 


feines neuen Freundes es ganz famos mit den 


beiden Zwillingen fertig werden würde. Als 
es . Platz erreichte, bot ſich ihm ein furcht⸗ 
barer Anblick. Irgend etwas war offenbar dem 
Geſpenſt paſſiert, denn das Licht war voll⸗ 
ſtändig aus feinen Augenhöhlen geſchwunden, 
das glühende Schwert war ſeiner Hand ent⸗ 
fallen und es ſelbſt lehnte in einer gekrümmten 
und unbequemen Haltung an der Wand. Es 
ſtürzte vorwärts und nahm es in ſeine Arme. 
Da fiel zu ſeinem Entſetzen der Kopf ab und 
rollte auf den Boden, der Körper fiel hinten⸗ 
über und 8 hielt in feinen Händen eine 
weiße L decke, einen Kehrbeſen, ein 


Küchenmefi:: en eine hohle Rübe lag zu 
feinen Füß n n ig, die merkwürdig 
wandlung . ehen, griff es in Fieber er 


Haſt nach dem Plakat und da as :5 im 
grauen Morgenlicht die furchtbaren Worte: 


Der Geiſt der Otis! 
Einzig echter, unverfälſchter Originalſpuk! 
Vor Nachahmung wird gewarnt! 
Geſetzlich geſchützt! 


Mit einemmal ging ihm ein flammendes 
Licht auf. Es war genarrt, gefoppt, verhöhnt 
worden. Aus ſeinen Augen blitzte der berühmte 
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Blick von Canterville. Es ſchlug die zahnloſen 
Kiefer zuſammen, erhob die fleiſchloſen Hände 
über dem Haupt und ſchwur, getreu der 
maleriſchen Phraſeologie der alten Schule, daß, 
wenn der Hahn zweimal fröhlich gekräht haben 
würde, Ströme von Blut fließen müßten und 
der Mord auf ſchweigenden Sohlen über die 
Schwelle treten würde. 

Kaum hatte es feinen ſchauerlichen Eid 
vollendet, als vom rotgeziegelten Dach einer 
nahen Scheune ein Hahn rief. Es lachte ein 
langes tiefes und bitteres Lachen und wartete. Es 
wartete Stunde auf Stunde, aber der Hahn, aus 
irgendeinem unerklärlichen Grunde, rief kein 
zweitesmal. Endlich um halb acht verſcheuchte 
es die Ankunft der Hausmädchen von ſeinem 
ſchrecklichen Wachpoſten und es ſtapfte zurück in 
ſein Zimmer und dachte an ſeinen nutzloſen Eid 
und ſeine vereitelte Abſicht. Dort zog es einige 
alte Bücher über Rittertum zu Rate, die es 
ſehr gerne hatte und fand, daß, ſo oft dieſer Eid 
geſprochen worden war, der Hahn ſtets ein 
zweitesmal gekraͤht hatte. „Fluß ind Vers 
dammnis treffe das ungezogene ier“ mur⸗ 
melte es. „Ich habe den Tag zielen, vo ich 
mit meinem ſtolzen Speer ihm die Bruſt 
durchbohrt hätte und er hätte für mich ein 
zweitesmal krähen müſſen, und ſei es im Tode.“ 
Dann zog es ſich in einen bequemen Bleiſarg 
zurück und blieb dort bis zum Abend. 
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IV. 


Am nächſten Tage war der Geiſt ſehr ſchwach 
und müde. Die furchtbare Aufregung der 
letzten vier Wochen begann ihre Wirkung zu 
üben. Seine Nerven waren ganz zerrüttet und 
bei dem geringſten Lärm fuhr er zuſammen. 
Fünf Tage blieb er auf ſeinem Zimmer und 
endlich entſchloß er ſich, den Blutfleck auf dem 
Boden der Bücherei arfzugeben. Wenn die 
Familie Otis ihn nicht brauchte, ſo verdiente 
ſie ihn offenbar nicht. Das waren ſicherlich 
Leute, die auf einer ſehr tiefen materialiſtiſchen 
Lebensſtufe ſtanden und die ganz unfähig 
waren, den ſymboliſchen Wert rührender Phäno⸗ 
mene zu begreifen. Die Frage überfinnlicher 
Erſcheinungen und die Entwicklung von Aſtral⸗ 
förpern war natürlich eine ganz andere Sache 
und unterſtand nicht ſeiner Kontrolle. Es war 
ſeine feierliche Pflicht, einmal in der Woche im 
Korridor zu erſcheinen und vom hohen Glas⸗ 
fenſter herab jeden erſten und dritten Mittwoch 
eines jeden Monates etwas herabzumurmeln. 
Er ſah nicht ein, wie er auf ehrenvolle Weiſe 
ſich dieſen Verpflichtungen entziehen könnte. 
Gewiß war fein Leben ſehr böfe geweſen, aber 
andererſeits war er ſehr gewiſſenhaft in allen 
Dingen, die mit dem Übernatürlichen zuſammen⸗ 
Hängen. An dem nächſten dritten Sonnabend 
alſo ging er pflichtgemäß wiſchen Mitternacht 
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und drei Uhr durch den Korridor und nahm 
jedmögliche Vorſicht wahr, nicht geſehen und 
gehört zu werden. Er zog die Stiefel aus, trabte, 
ſo leicht er konnte, über den alten wurm⸗ 
ſtichigen Boden, trus einen großen ſchwarzen 
Samtmantel und benützte eifrig Aurora⸗ 
Creme, um ſeine Ketten zu ſchmieren. Ich bin 
aber verpflichtet zu bekennen, daß er es nur 
mit großer Schwierigkeit über ſich brachte, Diefe 
letzte Vorſichtsmaßregel zu benützen. Eines 
Nachts jedoch ſchlüpfte er, indes die Familie 
bei Tiſche ſaß, in das Schlafzimmer des Herrr 
Otis und trug die Flaſche fort. Er fühlte ſich 
onfangs gedemütigt, aber ſpäter ſah er doch 
ein, daß er ſich doch ſehr viel zugunſten der 
Erfindung jagen ließe und bis zu einem ge 
wiſſen Grade diente fie auch feiner Abſicht. Und 
trotz alledem und alledem blieb er nicht un⸗ 
beläſtigt. In einem fort waren durch den Kor⸗ 
rider Stricke geſpannt, über die er in der 
Dunkelheit ſtolperte, und einmal, als er gerade 
das Koſtüm des „ſchwarzen Iſaak oder der 
Zaͤgers mann von Hogley Woods“ trug, kam 
er ſchwer zu Fall, weil er auf einen fett⸗ 
beſchmierten Streifen geriet, den die Zwillinge 
vom Eingang des Gobelinzimmers bis zur 
Eichenſtiege angelegt hatten. Dieſe letzte Inſulte 
machte ihn ſo wütend, daß er ſich entſchloß, 
noch einmal einen letzten Verſuch zu wagen, 
um ſeine Würde und ſeine ſozlale Stellung zu 


174 


wahren. Und ſo entſchloß er ſich denn, die 
frechen Jungen in der nächſten Nacht in ſeiner 
berühmten Rolle als „Junker Rupert oder der 
kopfloſe Graf“ zu beſuchen. 

Seit mehr als ſiebzig Jahren war er nicht 
mehr in dieſer Kleidung erſchienen; nicht, ſeit⸗ 
dem er die hübſche Lady Barbara Mooniſh 
dadurch fo erſchreckt hatte, daß fie plotzlich ihr 
Verlöbnis mit dem jetzigen Großvater des Lord 
Canterville brach und nach Gretna Green mit 
dem hübſchen Jack Caſtletown lief. Sie erklärte, 
daß nichts in der Welt ſie veranlaſſen könnte, 
in eine Familie hineinzuheiraten, die es zugäbe, 
daß ſo ſchauerliche Phantome in der Däm⸗ 
merung auf der Terraſſe ſpazieren gingen. 
Der arme Jack wurde ſpäter zu Wandsworth 
von Lord Canterville im Duell erſchoſſen und 
dad Barbara ſtarb an gebrochenem Herzen 
in Tunbridge Wells, bevor das Jahr um war. 
Alles in allem alſo ein großer Erfolg. Es war 
aber eine außerordentlich ſchwierige „Maske“ 
— wenn ich einen ſolchen Theaterausdruck in 
Verbindung mit einem der größten Geheim 
niſſe des Übernatürlichen oder, um einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausdruck zu gebrauchen, des Über- 
ſinnlichen gebrauchen darf, und er beachte 
drei Stunden, um feine Vorbereitungen zu 
treffen. Endlich war alles in Ordnung un = 
war mit feinen Ausſehen wohl zufrieden. Dir 
ſchweren ledernen Reitſtlefel, die zum Kostüm 


gehörten, waren freilich ein bißchen zu weit 
für ihn und er konnte bloß eine vor den 
beiden Sattelpiſtolen finden, aber ſchließlich 
war er doch ſehr zufrieden und ein Viertel 
nach eins ſchlich er aus der Wandverkleidung 
und kroch den Korridor hinab. Als er das 
Zimmer der Zwillinge erreichte, das, wie ich 
erwähnen will, das blaue Zimmer genannt 
wurde wegen der Farbe ſeiner Vorhänge, fand 
er die Türe gerade angelehnt. Da er ſich einen 
effektvollen Auftritt ſichern wollte, öffnete er 
fie weit; da fiel ein ſchwerer Waſſerkrug von 
oben auf ihn herab, durchnäßte ihn bis auf 
die Haut und verfehlte nur um wenige Zoll 
ſeine linke Schulter. Im ſelben Augenblick 
hörte er ein unterdrücktes Lachen aus dem 
Doppelbett. Der Nervenchok war ſo groß, daß 
er fofort in fein Zimmer zurücklief, fo raſch er 
konnte, und den nächſten Tag lag er feft mit 
einem ſchweren Schnupfen. Das einzige, das 
ihn bei der ganzen Sache tröſtete, war der 
Hanſta nd, daß er feinen Kopf nicht mitgenom⸗ 
men hatte Hätte er dies getan, ſo hätten die 
Folgen ſehr ſchwere fein können. 

Er gab nus alle Hoffnung auf, dieſer rohen 
Amerllane Familie Schrecken einzufagen, und 
genügte ſich, regelmaßig in leichten Morgen 
yes durch die Gange zu ſchleichen, mit 
auen den roten Tuch um den Hals, aus 
Bari z läaltung, und einer kleinen Arkebuſe 
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in der Hand, um ſich nötigenfalls gegen die 
Zwillinge zu verteidigen. Der letzte Schlag, den 
er erhielt, geſchah am 19. September. Er war 
die Treppe hinuntergegangen bis zur großen 
Eingangshalle, in der ſichern Annahme, daß 
er dort jedenfalls unbeläſtigt bleiben würde. 
Er unterhielt ſich damit, ſatiriſche Bemerkungen 
über die großen Photographien des Miniſters 
und ſeiner Gattin zu machen, die nun an 
Stelle der großen Familienbilder der Canter⸗ 
villes prangten. Er war einfach, aber ſauber 
in ein langes Leichentuch gekleidet, leicht befleckt 
mit Kirchhofmoder, hatte ſeine Kinnbacken mit 
einem Streifen gelben Linnens hinaufgebunden 
und trug eine kleine Laterne und eine Toten⸗ 
gräberſchaufel. Er trug das Koſtüm „Jonas 
des Gruftloſen oder des Leichenſchänders von 
Chertſey Barn“, eine ſeiner glänzendſten Dar⸗ 
bietungen, an die zu denken die Cantervilles 
alle Urſache hatten, denn ſie war der wirkliche 
Grund ihres Streites mit dem benachbarten 
Lord Ruffard. Es war etwa ein Viertel nach 
zwei des Morgens und ſoweit er ſich ver⸗ 
gewiſſern konnte, rührte ſich nichts. Als er nun 
gegen die Bibliothek zuging — er wollte noch 
ſehen, ob vom Blutfleck nicht irgendeine Spur 
geblieben war —, ſprangen plotzlich aus einem 
dunklen Winkel zwei Geſtalten, die wild die 
Arme über den Kopf ſchlugen und ihm „Buh“ 
ins Ohr ſchrien. 

Wirde: Der glückliche Prinz. 12 
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Von einer unter dieſen Umftänden nur ganz 
natürlichen Panik gepackt, ſtürzte er auf die 
Stiege zu, aber dort erwartete ihn Waſhington 
Otis mit der großen Gartenſpritze und ſo von 
jeder Seite von Feinden umſtellt und in die 
Ecke getrieben, verſchwand er im eiſernen 
Ofen, der zu ſeinem Glück nicht geheizt war, 
und mußte ſeinen Heimweg durch lauter 
Kamine und Schornſteine antreten, ſo daß er 
in ſeinem Zimmer in einem furchtbaren Zuſtand 
des Schmutzes, der Unordnung und der Ver⸗ 
zweiflung ankam. 

Nun wurde er auf nächtlichen Streifzügen 
nicht mehr geſehen. Die Zwillinge lauerten 
ihm noch bei verjchiedenen Gelegenheiten auf, 
und beſtreuten jede Nacht die Gänge mit 
Nußſchalen, zum großen Arger der Eltern und 
Dienſtboten, aber es half nichts. Es war ganz 
klar, daß ſeine Gefühle zu ſehr verletzt waren, 
um ihm noch ein Erſcheinen zu geſtatten. 
Herr Otis vollendete alſo ſeine große Arbeit 
über die Geſchichte der demokratiſchen Partei, 
an der er ſchon ſeit vielen Jahren arbeitete, 
Frau Otis arrangierte eine wundervolle Tom⸗ 
bola zur Verblüffung der ganzen Gegend. Die 
Buben ſpielten Poker, Lacroſſe und andere 
amerikaniſche Nationalſpiele und Virginia ritt 
auf ihrem Pony durch das ganze Land, be⸗ 
gleitet vom jungen Herzog von Cheſhire, der 
gekommen war, um die letzten Tage feine 
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Ferien auf Canterville zu verbringen. Man 
nahm allgemein an, daß der Geiſt fortgegangen 
ſei, und tatfächlich ſchrieb Herr Otis über dieſen 
Punkt einen Brief an Lord Canterville, der 
in ſeiner Antwort ſeine große Freude über 
dieſe Neuigkeit ausſprach und der würdigen 
Gattin des Miniſters ſeine beſten Wünſche 
übermittelte. 

Die Familie Otis aber irrte, denn das Ge⸗ 
ſpenſt war noch immer im Hauſe und wenn 
man e auch faſt einen Invaliden nennen 
konnte, d war es doch kaum geſonnen, die 
Dinge auf ſich beruhen zu laſſen, um ſo weniger, 
ſeitdem es gehört hatte, daß ſich unter den 
Säften der junge Herzog von Cheihire befand, 
deſſen Großonkel Lord Francis Stilton einſt 
hundert Guineen gegen den Kolonel Carbury 
gehalten hatte, daß er mit dem Geiſt von 
Canterville Würfel ſpielen wolle. Man fand 
ihn am nächſten Morgen auf dem Boden des 
Spielzimmers in einem ſo hilfloſen paralytiſchen 
Zuſtande, daß er, obzwar er ein hohes Alter 
erreichte, ſein Leben lang nichts anderes mehr 
zu ſagen vermochte, als double six. Die Ge⸗ 
ſchichte war ſeinerzeit weit bekannt geworden, 
aber aus Reſpekt für die Gefühle der beiden 
edlen Familien wurde allſeits verſucht, fie zu 
vertuſchen. Aber ein genauer Bericht aller 
Umftände findet ſich im dritten Band von 
Lord Tallles Erinnerungen an den Prinz 
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regenten und feine Freunde. Der Geiſt aljo 
war ſehr vefliffen zu zeigen, daß er ſeinen 
Einfluß über die Stiltons noch nicht verloren 
habe, mit denen er eigentlich entfernt ver⸗ 
wandt war. Denn ſeine eigene Couſine war in 
zweiter Ehe mit dem Sieur de Bulkeley ver⸗ 
heiratet geweſen, von dem, wie männiglich 
bekannt, die Herzoge von Cheſhire in gerader 
Linie abſtammen. Demzufolge bereitete er ſich 
denn vor, Virginias kleinem Anbeter in ſeiner 
berühmten Rolle als der „Vampirmönch oder 
der blutloſe Benediktiner“ zu erſcheinen, eine 
Rolle, die ſo ſchrecklich war, daß, als ihn die 
alte Lady Startup darin ſah (dies ge⸗ 
ſchah in der furchtbaren Neujahrsnacht des 
Jahres 1764), fie in ein marks und bein⸗ 
durchſchütterndes Geſchrei ausbrach, das mit 
einem heftigen Schlagfluß endigte. Sie ſtarb 
drei Tage ſpäter, nachdem ſie die Cantervilles 
enterbt hatte, die doch ihre nächſten Anver⸗ 
wandten waren, und hinterließ all ihr Geld 
ihrem Londoner Apotheker. Aber im letzten 
Augenblick verhinderte ihn die Furcht vor den 
Zwillingen daran, ſein Zimmer zu verlaſſen, 
und der kleine Herzog ſchlief in Frieden unter 
dem großen, reich geſchmückten Baldachin im 
koniglichen Schlafzimmer und träumte von 
Virginia. 
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V. 


Einige Tage fpäter ritten Virginia und ihr 
Kavalier über die Brockley⸗Wieſen. Sie zerriß 
aber dort ihr Reitkleid beim Springen über eine 
Hecke ſo ſtark, daß ſie ſich bei ihrer Heim⸗ 
tehr entſchloß, über die Hinterſtiege hinein⸗ 
zugehen, um nicht geſehen zu werden. Als fie 
in dem Gobelinzimmer vorüberlief, deſſen Türe 
zufällig offenſtand, glaubte ſie darin irgend 
jemand zu ſehen, und in der Annahme, daß 
es das Kammermädchen ihrer Mutter ſei, das 
manchmal ſeine Näharbeit dort verrichtete, 
ſchaute ſie hinein, um es zu bitten, ihr Kleid 
auszubeſſern. Aber zu ihrer großen Über⸗ 
raſchung war es der Geiſt von Canterville 
ſelbſt. Er ſaß beim Fenſter und ſah, wie das 
verblaſſende Gold der vergilbten Bäume langſam 
zur Erde ſank und die roten Blätter toll 
durch die Allee hinuntertanzten. Sein Haupt 
lehnte auf ſeiner Hand und die ganze 
Stellung ſprach von tiefſter Niedergejchlagen- 
heit. So verloren und hinfällig ſah er aus, 
daß die kleine Virginia, deren erſter Gedanke 
war, fortzulaufen und ſich in ihr Zimmer zu 
verſperren, von Mitleid erfüllt war und ſich 
dachte, ob ſie ihn nicht vielleicht tröſten könne. 
So leiſe trat fie auf und fo tief war ſeine 
Schwermut, daß er ihre Anweſenheit nicht 
merkte, bis fie ihn anſprach. 


— 181 — 


„Sie tun mir ſehr leid,“ gte fie, „aber 
meine Brüder gehen morgen nach Eton zurück 
und wenn Sie ſich dann gut aufführen 
werden, ſo wird Sie niemand mehr beläſtigen.“ 

„Es iſt blödjinnig, von mir zu verlangen, 
daß ich mich gut aufführen ſoll“, antwortete 
er und blickte voller Erſtaunen auf das hübſche 
kleine Mädchen, das ihn anzuſprechen gewagt 
hatte. „Es iſt ganz und gar blödfinnig. Ich 
muß mit meinen Ketten klirren und durch 
Schlüſſellöcher heulen und bei Nacht ſpazieren 
gehen, und das iſt's ja, was Sie meinen, aber 
es iſt mein einziger Lebenszweck.“ 

„Das iſt durchaus kein Lebenszweck, und 
Sie wiſſen ſehr gut, daß Sie unartig geweſen 
ſind. Umney ſagte uns gerade am Tage, als 
wir ankamen, daß Sie Ihr Weib ermordet 
haben.“ 

„Das räume ich ein,“ ſagte der Geiſt trotzig, 
„aber es iſt eine reine Famllienſache und geht 
niemand etwas an.“ 

„Es iſt aber ſehr unrecht, jemand zu er⸗ 
morden“, ſagte Virginia, die zuweilen einen 
ſüßen puritaniſchen Ernſt hatte, der ihr von 
irgendeinem neuengliſchen Ahnen überkom⸗ 
men war. 

„O, ich haſſe die billige Härte abſtrakter 
Ethik. Mein Weib war ſehr hausbacken, ſtärkte 
nie ordentlich meine Holskrauſe und verſtand 
nichts von der Küche. Da hatte ich nun einmal 
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in Hogly Wood einen Bock geſchoſſen, einen 
vröchtigen Spleßer, und wiſſen Sie, wie 
ver zu Tiſche kam? Na, reden wir jetzt nicht 
mehr davon, denn alles iſt ja vorüber. Aber 
ich glaube nicht, daß es ſehr nett von Ihren 
Brüdern war, mich zu Tode zu hungern, wenn 
ich ſie auch getötet habe.“ 

„Zu Tode hungern? O, Herr Geiſt, ich 
will ſagen, Sieur Simon, haben Sie Hunger? 
Ich hebe ein Sandwich in meiner Schublade, 
möchten Sie es haben?“ 

„Nein, ich danke, ich eſſe jetzt niemals, aber 
es iſt doch ſehr hübſch von Ihnen und Sie ſind 
viel netter, als Ihre übrige, ſchrecklich rohe, 
pöbelhafte, unanſtändige Familie.“ 

„Halt!“ ſchrie Virginia und ſtampfte mit 
dem Fuße. „Sie ſind roh und ſchrecklich und 
pöbelhaft, und was die Unanſtändigkeit betrifft, 
ſo wiſſen Sie ſehr gut, daß Sie die Farben 
aus meiner Malſchachtel geſtohlen haben, um 
den lächerlichen Blutfleck in der Bibliothek 
aufzufriſchen. Erſt nahmen Sie das ganze Rot, 
Karmin inbegriffen, und ich konnte keinen 
Sonnenuntergang malen, dann nahmen Sie 
Smaragdgrün und Chromgelb und endlich ließen 
Sie mir nichts mehr als Indigo und Chineſiſch⸗ 
Weiß und ich konnte nur mehr Mondſzenen malen, 
die immer ſo traurig anzuſchauen waren und gar 
nicht leicht zu malen find. Ich ſagte nie etwas, 
obzwar ich mich ſehr ärgerte, und dann war 
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die ganze Sache höchft ärgerlich, denn wer hat 
je von ſmaragdgrünen Blutflecken gehört?“ 

„Na ja,“ ſagte der Geiſt faſt ſchüchtern, 
„aber was ſollte ich machen? Es iſt heutzutag 
ſehr ſchwer, ſich wirkliches Blut zu verſchaffen. 
Und da Ihr Bruder mit Paragons Fleck⸗ 
entferner angerückt kam, ſah ich keinen Grund, 
warum ich Ihren Malkaſten nicht hätte be⸗ 
nützen ſollen. Was nun die Larbe betrifft, fo 
iſt das immer eine Geſchmacksſache. Die Can⸗ 
terville z. B. haben blaues Blut, das blaueſte 
Blut in England. Aber ich weiß, ihr Amerikaner 
legt auf ſolche Dinge keinen Wert.“ 

„Das verſtehen Sie nicht und überhaupt: 
das Beſte, was Sie tun können, iſt auszuwan⸗ 
dern und Ihre Kenntniſſe zu erweitern. Papa 
wird ſehr froh ſein, Ihnen einen Paß aus⸗ 
ſtellen zu können, und obzwar alles Geiſtige 
einen hohen Zoll hat, werden Sie beim Zoll⸗ 
amt keine Schwierigkeiten haben, denn die 
Beamten ſind dort lauter Demokraten. Und ſind 
Sie einmal in New⸗Jork, fo haben Sie Ihren 
großen Erfolg in der Taſche. Ich kenne eine 
Unzahl Leute, die gerne hunderttauſend 
Dollars hergeben würden, wenn ſie einen 
Großvater haben könnten. Und für ein 
Hausgeſpenſt wäre ihnen gar keine Summe 
zu hoch.“ 

„Ich glaube nicht, daß mir Amerika gefiele.“ 

„Wahrſcheinlich, weil wir keine Ruinen und 
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alte Scheußlichkeiten haben“, ſagte Virginia 
ſpöttiſch. 

„Keine Ruinen! Keine Scheußlichkeiten!“ 
antwortete der Geiſt. „Sie haben doch Ihre 
Marine und Ihre Manieren!“ 

„Guten Abend! Gleich gehe ich zu Papa 
und bitte ihn, den Zwillingen eine Woche 
Extraurlaub auszuwirken.“ 

„O bitte, gehen Sie nicht, Fräulein Vir⸗ 
ginia,“ rief er aus, „ich bin ſo einſam und 
verlaſſen und ich weiß wirklich nicht, was ich 
anfangen ſoll. Ich möchte ſo gerne ſchlafen 
und ich kann nicht.“ 

„Das iſt Unſinn. Sie brauchen bloß zu Bette 
zu gehen und das Licht auszulöſchen. Es iſt 
manchmal ſehr ſchwierig, wach zu bleiben, 
beſonders in der Kirche, aber es iſt gar nicht 
ſchwer einzuſchlafen. Sogar Wickelkinder treffen 
das und die ſind noch nicht ſehr welt⸗ 
erfahren.“ 

„Ich habe ſeit dreihundert Jahren nicht 
geſchlafen“, ſagte er traurig und Virginias 
ſchöne blaue Augen öffneten ſich weit vor Ver⸗ 
wunderung. „Dreihundert Jahre lang habe ich 
nicht geſchlafen und ich bin ſo müde!“ 

Virginia wurde ganz ernſt und ihre feinen 
Lippen zitterten wie Roſenblätter. Sie näherte 
ſich ihm, kniete an ſeiner Seite nieder und blickte 
in ſein altes verwittertes Geſicht. 

„Armer, armer Geiſt,“ murmelte ſie, „haben 
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Sie kein Plätzchen, wo Sie ſchlafen könnten?“ 

„Weit von hier, jenſeits des Tannenwaldes,“ 
antwortete er mit leiſer, träumeriſcher Stimme, 
„liegt ein kleiner Garten. Dort wächſt hohes 
und dichtes Gras und darin blühen große, 
weiße Sterne und die Nachtigall ſingt die 
ganze Nacht. Sie ſingt die ganze Nacht und 
der kalte kriſtallne Mond ſchaut herab und der 
Taxusbaum breitet ſeine mächtigen Arme über 
den Schlafenden.“ 

Virginias Augen trübten ſich mit Tränen 
und ſie barg ihr Geſicht in den Händen. 

„Sie meinen den Garten des Todes“, 
flüſterte ſie. 

„Ja, ich meine den Tod! Der Tod muß ſo 
ſchoͤn ſein! So ſchön, zu liegen in weicher 
brauner Erde und das Gras wallt über 
einem und man horcht auf die Stille. Und 
es gibt kein geſtern und es gibt kein morgen. 
Man vergißt die Zeit, vergißt das Leben und 
hat Frieden. Sie können mir helfen. Sie 
können mir das Tor im Haus des Todes 
öffnen, denn Liebe begleitet Sie auf allen 
Ihren Jegen und Liebe iſt ſtärker als der 
Tod.“ — 

Virginia zitterte und ein kalter Schauer rann 
über ihren Rücken und elnige Augenblicke lang 
herrſchte Schweigen. Es war ihr, als träume 
ſie einen ſchrecklichen Traum. 

Dann ſprach das Geſpenſt wieder und 
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ſeine Stimme klang wie das Seufzen des 
Windes: 

„Haben Sie ſchon einmal die Prophezeiung 
auf dem Fenſter in der Bücherei geleſen?“ 

„O ja, ſehr oft!“ rief das kleine Mädchen 
und ſah auf. „Ich kenne ſie ſehr gut. Sie iſt 
in ſeltſamen, ſchwarzen Buchſtaben geſchrieben 
und iſt ſehr ſchwer zu leſen. Es ſind bloß ſechs 
Zeilen: 

Wenn die Maid im goldnen Haar 
Betet den Sünder der Sünde bar, 
Wenn der Baum, erſtarrt und tot, 
Blüte trägt in Weiß und Rot, 
Wird es hier im Haufe fill, 
Friede über Canterville! 

Aber ich weiß nicht, was das bedeutet.“ 

„Das bedeutet,“ ſagte er traurig, „daß Sie 
um meiner Sünden willen mit mir weinen 
müſſen, denn ich habe keine Tränen, und daß 
Sie mit mir um mein Seelenheil beten müſſen, 
denn ich habe keinen Glauben. Und dann, wenn 
Sie immer ſüß und gut und lieb geweſen 
ſind, wird der Engel des Todes ſich meiner 
erbarmen. Sie werden ſchreckliche Geſtalten 
in der Dunkelheit ſehen und ſchauerliche 
Stimmen werden Ihnen ins Ohr flüſtern, aber 
es wird Ihnen nichts geſchehen, denn gegen die 
Reinheit eines kleinen Kindes können die Mächte 
der Hölle nicht an.“ 

Virginia antwortete nicht und der Geiſt 
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rang die Hände in wilder Verzweiflung, indes 
er auf ihr gebeugtes, goldenes Haupt niederſah. 
Plötzlich ſtand ſie auf und war ſehr bleich 
und ein ſeltſames Licht flammte in ihren Augen. 
„Ich fürchte mich nicht,“ ſagte ſie feſt, 
„und ich will den Engel bitten, daß er ſich 
Ihrer erbarme.“ 

Er ſtand mit einem ſchwachen Freudenruf 
von ſeinem Sitze auf, nahm ibre Hand in die 
feine, beugte ſich mit altmodiſcher Grazie 
darüber und küßte ſie. Seine Finger waren 
kalt wie Eis und ſeine Lippen brannten wie 
Feuer, aber Virginia wankte nicht, als er fie 
durch das dämmerige Zimmer führte. In die 
verblaßte, grüne Tapete waren kleine Jägers⸗ 
leute eingeſtickt. Sie blieſen in ihre troddel⸗ 
geſchmückten Hörner und winkten ihr mit ihren 
kleinen Händen zu, umzukehren. „Kehr um, 
kleine Virginia,“ riefen ſie, „kehr um!“ Aber 
der Geiſt umklammerte ihre Hand noch feſter 
und ſo ſchloß ſie die Augen vor den Warnern. 
Schreckliche Tiere mit Eidechſenſchwänzen und 
Glotzaugen blinzelten fie vom geſchnitzten 
Kaminſims an und murmelten: „Hüte dich, 
kleine Virginia. Wir werden dich niemals 
wiederſehen.“ Aber der Geiſt glitt leiſe 
weiter und Virginia hörte nicht auf die 
Stimmen. Als ſie das Ende des Zimmers 
erreicht hatten, blieb er ſtehen und murmelte 
einige Worte, die ſie nicht verſteh⸗n konnte. 
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Sie öffnete die Augen und ſah, wie die Mauer 
gleich einem Nebel verſchwamm; und eine 
große, ſchwarze Höhle öffnete ſich vor ihr. Ein 
bitterkalter Wind hauchte ihnen entgegen und 
ſie fühlte, wie etwas ſie an ihrem Kleide zog. 
„Raſch, raſch,“ rief der Geiſt, „ſonſt iſt es zu 
ſpät.“ Und im nächſten Augenblicke hatte ſich 
das Täfelwerk hinter ihnen geſchloſſen, das 
Gobelinzimmer war leer. 


VI. 


Zehn Minuten ſpäter läutete die Glocke 
zum Tee und da Virginia nicht heruuterkam, 
ſchickte Frau Otis einen Diener hinauf, ſie zu 
holen. Nach einigen Augenblicken kam er zurück 
und meldete, daß er Fräulein Virginia nirgends 
finden könne. 

Da es ihre Gewohnheit war, jeden Abend 
in dea Garten zu gehen, um Blumen für den 
Abendtiſch zu holen, ſo war Frau Otis im 
Anfang gar nicht beängſtigt. Als es aber 
ſechs Uhr ſchlug und Virginia immer noch 
nicht kam, wurde ſie doch ſehr beſorgt und 
ſchickte die Buben aus, Virginia zu ſuchen, 
indes ſie ſelbſt und Herr Otis jeden Raum im 
Hauſe durchforſchten. Um halb ſieben kamen die 
Buben zurück und ſagten, daß ſie keine Spur 
ihrer Schweſter hätten finden können. Nun 
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waren alle furchtbar aufgeregt und nleman! 
wußte, was nun zu geſchehen habe. Plötzlich 
erinnerte ſich Herr Otis, daß er vor einigen 
Tagen einer Zigeunerbande die Erlaubnis 
gegeben habe, ihr Lager im Par“ aufzuſchlagen. 
Er machte ſich alſo ſofort nach kfell Hollow 
auf, wo er wußte, daß fie mpierten, und 
ſein älteſter Sohn und zwei Knechte begleiteten 
ihn. Der kleine Herzog von Cheſhire, der ganz 
außer ſich vor Sorge war, bat heftig, man 
möge ihn auch mitnehmen, aber Herr Otis 
wollte es ihm nicht erlauben, denn er fürchtete, 
es könnte eine Rauferei geben. Aber als fie 
an dem Orte ankamen, ſtellte es ſich heraus, 
daß die Zigeuner fort waren. Ihr Aufbruch 
mußte plötzlich erfolgt fein, denn das Feuer 
brannte noch und einige Teller lagen im 
Graſe. Herr Otis befahl Waſhington und den 
beiden Knechten, ſofort den ganzen Bezirk zu 
durchſuchen, lief nach Haufe und telegraphierte 
an alle Polizeiinſpektoren der Gegend und bat 
ſie, ein kleines Mädchen zu ſuchen, das von 
Wegelagerern oder Zigeunern geſtohlen worden 
ſei. Dann befahl er, ſein Pferd zu ſatteln, 
beſtand darauf, daß ſeine Frau und die drei 
Knaben ſich zum Eſſen ſetzten und ritt mit 
einem Reitknecht die Straße nach Ascot hin⸗ 
unter. Aber kaum war er ein paar Meilen 
geritten, ſo hörte er, wie jemand hinter ihm 
her galoppierte. Er blickte ſich um und ſah, 
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wie der kleine Herzog, hochrot im Geſicht und 
ohne Hut, auf feinem Pony ihm nachſetzte. 
„Herr Otis, Herr Otis,“ ſtieß der Knabe 
hervor, „ich kann nicht eſſen, ſolange Virginia 
nicht gefunden iſt. Bitte, ſeien Sie nicht bös. 
Aber wenn Sie unſer Verloöbnis im vorigen 
Jahr erlaubt hätten, hätte es all das nicht 
gegeben. Nicht wahr, Sie ſchicken mich nicht 
zurück? Ich geh' nicht zurück, ich will nicht 
zurückgehen.“ 

Der Miniſter mußte über den hübſchen 
jungen Heißſporn lächeln und war ſehr gerührt 
von ſeiner Liebe für Virginia. So beugte er 
ſich vom Pferd herunter, klopfte ihm freundlich 
auf die Schulter und ſagte: „Alſo Cecil, wenn 
Sie nicht umkehren wollen, ſo müſſen Sie wohl 
mit mir kommen. Aber ich muß Ihnen in Ascot 
„ ( anſchaffen.“ 

Teufel hole meinen Hut, ich will Vir⸗ 
gin. haben!“ rief der kleine Herzog lachend 
und ſie galoppierten zu der Eiſenbahnſtation. 
Dort frug Herr Otis den Stationsvorſtand, 
ob irgendein Mädchen, auf das die Be⸗ 
ſchreibung Virginias paſſe, auf dem Perron 
geſehen worden ſei. Aber er konnte nichts er⸗ 
fahren. Der Stationsvorſtand depeſchierte die 
ganze Linie entlang und verſicherte ihm, daß 
genaueſte Nachforſchungen gepflogen werden 
würden; und nachdem er in einem Laden, 
der ehen geſchloſſen werden ſollte, für den 
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kleinen Herzog einen Hut gekauft hatte, ritt 
Herr Otis weiter nach Bexley, einem Dorf, 
das ungefähr vier Meilen entfernt war. Man 
ſagte ihm, daß dort ein wohlbekanntes 
Zigeunerneſt ſei, da es dort eine große 
Gemeindewieſe gäbe. Hier trommelten ſie den 
Landpoliziſten auf, konnten aber von ihm 
nichts erfahren und nachdem ſie über die 
ganze Wieſe geritten waren, wandten ſie ihre 
Pferde heimwärts und erreichten das Schloß 
gegen elf Uhr todmüde und ganz verzweifelt. 
Waſhington und die Zwillinge erwarteten fie 
beim Pförtnerhaus mit Laternen, da die Allee 
ſehr dunkel war. Nicht die kleinſte Spur von 
Virginia war gefunden worden. Man hatte 
die Zigeuner auf den Brockley⸗Wieſen feſt⸗ 
gehalten. aber ſie war nicht bei ihnen und ſie 
hatten ihren plötzlichen Aufbruch mit dem 
Umſtande erklärt, daß ſie ſich im Datum des 
Jahrmarktes in Chorton geirrt hatten und 
nun Hals über Kopf aufgebrochen waren aus 
Furcht, ſie könnten zu ſpät kommen. Sie 
waren ganz entſetzt, als fie von Virginias 
Verſchwinden hörten, denn ſie waren Herrn 
Otis ſehr dankbar dafür, daß er ihnen erlaubt 
hatte, im Parke zu kampieren. Vier von ihnen 
blieben z. ück, um ſuchen zu helfen. Der 
Karpfenteich war abgelaſſen worden, man 
hatte das ganze Schloß durch und durch geſucht, 
aber alles blieb ohne Erfolg. Es war klar, 
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daß Virginia mindeftens für dieſe Nacht ver 
loren war. Und in einem Zuſtande tiefſter 
Niedergeſchlagenheit gingen Otis und die 
Knaben zum Hauſe hinauf, indes der Groom 
mit den zwei Pferden und dem Pony folgte. 
In der Halle fanden fie eine Gruppe ent- 
ſetzter Dienſtleute und auf dem Sofa in der 
Bibliother lag die arme Frau Otis ganz außer 
ſich vor Schrecken und Angſt und die Haus⸗ 
hälterin machte ihr Umſchläge mit Eau de 
Cologne. Herr Otis beſtand ſofort darauf, 
daß ſie etwas zu ſich nehme, und befahl das 
Nachtmahl für die ganze Geſellſchaft. Es war 
ein meluncholiſches Mahl, niemand machte 
den Mund auf und ſelbſt die Zwillinge waren 
ganz ſchreckgelähmt und angſtzermürbt, denn 
ſie liebten ihre Schweſter ſehr. Als fie vom 
Tiſch aufſtanden, ſchickte Otis trotz der inſtän⸗ 
digen Bitten des kleinen Herzogs alle zu Bett. 
In der Nacht könne man nichts mel machen 
und am nächſten Morgen wolle er an die 
Polizeidirektion in London depeſchieren, damit 
man ihm ſofort einige Detektives herſchicke. 
Gerade, als ſie aus dem Speiſezimmer heraus⸗ 
reten wollten, bege“n es vom Kirchturm 
Mitternacht zu dröhnen, und als der letzte 
Schlag verhallte, hörten ſie einen furchtbaren 
Krach und einen plötzlichen ſchrillen Schrei. 
Ein ſchrecklicher Donnerſchlag erſchütterte das 


ganze Haus, ein unirdiſcher Geſang flutete 
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durch die Luft, ein Paneel im Stiegenhauſe 
flog mit einem dumpfen Geräuſche auf und 
auf dem Treppenabſatz erſchien ſehr bleich und 
weiß mit einem kleinen Schmuckkäſtchen in der 
Hand Virginia. Im ſelben Augenblicke ſtürzten 
alle auf ſie zu. Frau Otis ſchloß ſie leiden⸗ 
ſchaftlich in die Arme, der Herzog erſtickte fie 
beinahe mit heftigen Küſſen und die Zwillinge 
vollführten einen wilden Kriegstanz um die 
Gruppe. 

„Um Himmels willen, Kind, wo biſt du 
geweſen?“ ſagte Herr Otis faſt böſe, da er 
glaubte, daß ſie irgendeinen närriſchen Streich 
ausgeführt hatte. „Cecil und ich find durch 
das ganze Land geritten, um dich zu ſuchen, 
und deine Mutter iſt faſt zu Tode erſchrocken. 
Du daryıt in Zukunft niemandem ſolche Streiche 
mehr ſpiele. .“ 

„Ausgenommen dem Geiſte, ausgenommen 
dem Geiſte“, brüllten die Zwillinge und 
machten Bockſprünge. 

„Mein Liebling, Gott ſei Dank, daß wir 
dich gefunden haben, du darfſt uns nie mehr 
verlaſſen“, murmelte Frau Otis und küßte 
ihr zitterndes Kind und ſtrich mit der Hand 
über das wirre Goldhaar. 

„Papa,“ ſagte Virginia ruhig, „ich war mit 
dem Geiſt. Er iſt tot und du mußt kommen 
und dir ihn anſchauen. Er war ſehr ſchlimm⸗ 
aber ſein Benehmen hat ihm ſchließlich ſehr 
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feid getan und er gab mir dieſes Käſtchen mit 
wundervollen Juwelen, bevor er ſtarb.“ 

Die ganze Familie ſtarrte fie mit ſtumm r 
Verblüffung an, aber fie war ganz ruhig d 
ernſt; fie drehte ſich um und führte fie dle 
durch die Offnung in der Vertäfelung einen 
engen, geheimen Korridor hinunter. Wa⸗ 
ſhington folgte mit ei er angezündeten Kerze, 
die er vom Tiſche genommen hatte. Sie kamen 
endlich zu einer großen eichenen Türe, die 
mit roftigen Nägeln beſchlagen war. Virginia 
verührte ſie und da flog ſie in ihren ſchweren 
Angeln auf. Nun waren ſie in einem kleinen, 
niederen Zimmer mit einer gewölbten Decke 
und einem kleinen vergitterten Fenſter. In 
die Wand war ein rieſiger Eiſenring ein⸗ 
gelaſſen und daran war ein dürces Skelett 
angekettet, das der Länge nach auf dem Etein- 
boden ausgeſtreckt lag und mit feinen longen, 
fleifchlofen Fingern nach einem altmod“ ben 
Teller und einem Eimer zu grei = fuchte, die 
ſo ſtanden, daß er ſie nicht mehr erreichen 
konnte. Der Krug war offenbar einſt mit 
Waſſer gefüllt geweſen, denn grüner Moder 
bedeckte ſeine Innenſeite. Auf dem Teller 
lag nichts, als eine dünne Schichte Staub. 
Virginia kniete an der Seite des Ske⸗ 
letts nieder, faltete ihre kleinen Hände 
und begann leiſe zu beten, indes der Reſt 
der Geſellſchaft verwundert auf die furchtbare 
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Tragödie blickte. deren Geheimnis nun ent 
hüllt war. 

„Hallo“, rief plötzlich einer der Zwillinge, 
der aus dem Fenſter geſehen hatte, um ſich 
zu vergewiſſern, in welchem Flügel des Hauſes 
das Zimmer eigentlich lag, „hallo, der alte, 
dürre Mandelbaum hat wieder geblüht, ich ſehe 
ſeine Blüten ganz klar im Mondenlicht.“ 

„Gott hat ihm vergeben“, ſagte Virginia 
ernſt, als ſie aufſtand, und ein wunderbarer 
Glanz ſchien ihr Geſicht zu erleuchten. 

„Welch ein Engel ſind Sie!“ ſagte der 
junge Herzog und legte ſeinen Arm um ihren 
Hals und küßte ſie. 


VIII. 


Vier Tage nach dieſen merkwürdigen Zwi⸗ 
ſchenfällen bewegte ſich ein Leichenzug um elf 
Uhr nachts aus dem Schloß von Canterville. 
Der Leichenwagen wurde von acht Rappen 
gezogen und jeder Rappe trug auf ſeinem 
Kopfe einen großen Buſch nickender Strauß⸗ 
federn und der Bleiſarg war bedeckt mit einer 
reichen Purpurdecke, darein das Wappen von 
Canterville in Gold eingeſtickt war. Neben 
dem Leichenwagen und den Trauerkutſchen 
gingen Diener mit brennenden Fackeln und 
die ganze Prozeſſion war ungemein ſtimmungs⸗ 
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voll. Lord Canterville war der Hauptleid⸗ 
tragende. Er war eigens aus Wales gekommen, 
um dem Leichenbegängnis beizuwohnen, und 
er ſaß im erſten Wagen mit der kleinen Vir⸗ 
ginia. Dann kam der Miniſter der Vereinigten 
Staaten mit ſeiner Frau, dann Waſhington 
und die drei Buben und im letzten Wagen 
ſaß Frau Umney. Da ſie durch mehr dent 
fünfzig Jahre ihres Lebens vom Geift geſchreckt 
worden war, ſo hatte ſie ein Recht von ihm 
Abſchied z nehmen. So fühlte man allgemein. 
In der Ecke des Friedhofes war ein tiefes 
Grab gegraben worden, juſt unter dem alten 
Taxusbaum, und Rev. Auguſtus Dampier 
ſprach das Gebet in der eindrucksvollſten Weiſe. 
Als die Zeremonie vorüber war, verlöſchten 
die Diener nach alter Sitte der Familie 
Canterville ihre Fackeln. Und als der Sarg 
ins Grab hinuntergelaſſen werden ſollte, 
trat Virginia vor und legte ein großes 
Kreuz aus weißen und roten Mandelblüten 
darauf. In dieſem Augenblicke kam der Mond 
hinter einer Wolke hervor und überflutete 
mit ſeinem ſtillen Silberlichte den kleinen 
Friedhof und aus einem fernen Buſche begann 
eine Nachtigall zu fingen. Virginia dachte an 
die Schilderung, die der Geiſt vom Garten 
des Todes ihr gegeben, ihre Augen füllten 
ſich mit Tränen und ſie ſprach während der 
Heimfahrt kaum ein Wort. 


en 


Am nächſten Morgen hatte Herr Otis mit 
Lord Canterville, bevor dieſer in die Stadt 
zurückkehrte, ein Geſpräch bezüglich der Juwelen, 
die der Geiſt dem Fräulein Virginia gegeben 
hatte. Sie waren ganz prachtvoll, beſonders 
in gewiſſes Rubinhalsband in altveneziantfcher 
Faſſung, ein Prachtſtück aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert. Der Wert der Koſtbarkeiten war ſo 
groß, daß Herr Otis einige Skrupel hatte, ob 
er ſeiner Tochter erlauben dürfe ſie anzu⸗ 
nehmen. 

„Mein Herr,“ ſagte er, „ich weiß, daß in 
dieſem Lande Güter der toten Hand ſowohl 
Landbeſitz als auch Schmuckſtücke ſein können, 
und es erſcheint mir ganz klar, daß dieſe 
Juwelen in Ihrer Familie Erbſtücke ſind 
oder ſein ſollten. Ich muß Sie alſo demgemäß 
bitten, ſie mit nach London zu nehmen und 
fie als einen Teil Ihres Vermögens zu be⸗ 
trachten, der Ihnen unter gewiſſen, ſonder⸗ 
baren Umſtänden zurückerſtattet wurde. Was 
meine Tochter betrifft, ſo iſt ſie bloß ein Kind 
ind hat, wie ich mit Freude jagen kann, 
venig Intereſſe an ſolchen Zieraten eines 
müßigen Luxus. Meine Frau, die, wie ich 
ruhig ſagen darf, in Kunſtdingen einige Auto⸗ 
rität beſitzt — ſie hatte nämlich den Vorzug, in 
ihrer Mädchenzeit einige Winter in Boſton 
zu verbringen —, meine Frau alſo hat mir 
mitgeteilt, daß dieſe Juwelen einen großen 


8 


Geldwert beſitzen und, wenn man fie verkau⸗ 
fen wollte, einen großen Preis erreichen würden. 
Unter dieſen Umſtänden, Lord Canterville, bin 
ich ſicher, daß Sie anerkennen werden, wie un⸗ 
möglich es für mich wäre zu erlauben, daß ſie 
im Beſitze eines Mitgliedes meiner Familie blei⸗ 
ben; all dieſes eitle Flitterwerk und dieſer 
Kram, ſo ſehr ſie vielleicht der Würde der 
britiſchen Ariſtokratie dienlich und nötig find, 
können ganz und gar nicht am Platze ſein bei 
Menſchen, die in die in den ſtrengen und, 
wie ich glaube, unſterblichen Prinzipien repu⸗ 
blikaniſcher Einfachheit erzogen ſind. Ich muß 
aber vielleicht auch erwähnen, daß Virginia 
ſehr daran hängt, mit Ihrer Erlaubnis das 
Käſtchen behalten zu dürfen zur Erinnerung 
an Ihren unglücklichen, aber irregeleiteten Ahn⸗ 
herrn. Da es ſehr alt und infolgedeſſen ſehr 
unmodern iſt, werden Sie vielleicht geneigt ſein, 
ihre Bitte zu erfüllen. Was mich betrifft, ſo 
geſtehe ich, daß ich einigermaßen überraſcht bin 
zu ſehen, wie eines meiner Kinder in irgend⸗ 
einer Weiſe mit dem Mittelalter ſympathiſiert. 
Ich kann mir es nur durch die Tatſache er⸗ 
klären, daß Virginia in einem Ihrer Londoner 
Vororte geboren wurde, kurz nachdem meine 
Frau von einer Reiſe nach Athen zurückgelehrt 
war.“ 

Lord Canterville hörte die Rede des wür⸗ 
digen Miniſters mit großem Ernſte an und 


A 


ſtrich iur hie und da feinen grauen Schnurr⸗ 
bart, um ein unwillkürliches Lächeln zu ver⸗ 
bergen. Als Herr Otis zu Ende war, ſchüttelte 
er ihm herzhaft die Hand und ſagte: „Mein 
werter Herr! Ihre entzückende, kleine Toch⸗ 
ter hat meinem unglückſeligen Ahnherrn Sir 
Simon einen ſehr großen Dienſt geleiſtet und 
ich und meine Familie ſtehen tief in ihrer 
Schuld für ihren gewiß wunderbaren Peut. 
Die Juwelen gehören ſelbſtverſtändlich ihr. 
Ja, ich glaube, daß, wenn ich herzlos genug 
wäre, ſie ihr wegzunehmen, der tolle, alte 
Burſche in vierzehn Tagen aus ſeinem Grab 
fteigen würde, un mir mit feinen Teufeleien 
das ganze Leben zu verbittern. Was aber 
die Erbſtücke betrifft, ſo iſt nichts ein Erbſtück, 
was nicht als ſolches in einem Teſtament oder 
einem anderen geſetzlichen Dokument bezeichnet 
wurde und die Exiſtenz dieſer Juwelen war 
ganz unbekannt. Ich verſichere Ihnen, daß ich 
nicht mehr Recht darauf habe als Ihr Haus⸗ 
knecht. Und wenn Fräulein Virginia heran⸗ 
wächſt, wird ſie ſicherlich ganz froh ſein, 
hübſche Dinge zum Tragen zu haben. Über⸗ 
dies vergeſſen Sie, Herr Otis, daß die Ein⸗ 
richtung und der Geiſt im Preiſe des Schloſſes 
inbegriffen waren und daß alſo alles, was 
dem Geiſt gehörte, gleichzeitig in Ihren Beſitz 
überging, da Sir Simon, welche nächtliche 
Tätigkeit er in den Korridoren anch entwickelte, 
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geſetzlich tot war und Sie fein Eigentum durch 
Kauf erworben hatten.“ 

Herr Otis war einigermaßen verwirrt durch 
Lord Cantervilles Weigerung und bat ihn, 
ſeinen Entſchluß nochmals zu überdenken; aber 
der gutmütige Pair blieb feſt und brachte endlich 
den Miniſter dazu, ſeiner Tochter die Erlaubnis 
zu geben, das Geſchenk des Gelſtes zu behalten. 
Und als im Frühjahre 1890 die junge Her⸗ 
zogin von Cheſhire bei Anlaß ihrer Hochzeit 
der Königin ihre Aufwartung machte, erregten 
ihre Juwelen allgemeine Bewunderung. Denn 
Virginia bekam ihre Adelskrone (und das iſt 
die Belohnung aller guten kleinen Amerika⸗ 
nerinnen) und heiratete ihren jugendlichen An⸗ 
beter, ſobald er großjährig wurde. Sie waren 
beide ſo reizend und ſie liebten einander ſo 
ſehr, daß alle Welt von der Partie entzückt 
war mit Ausnahme der alten Marquiſe von 
Dumbleton, die verſucht hatte, den Herzog 
für eine ihrer ſieben unverhei.ateten Töchter 
zu kapern und zu dieſem Zwecke nicht weniger 
als drei großmächtige Diners gegeben hatte, 
und merkwürdigerweiſe mit Ausnahme des 
Herrn Otis ſelbſt. Herr Otis hatte den jungen 
Herzog perſönlich ſehr gerne, aber in der 
Theorie war er ein Gegner aller Titel und 
er fürchtete, um ſeine eigenen Worte zu ger 
brauchen, „daß unter dem eutnervenden Ein⸗ 
fluß einer vergnügungsſüchtigen Ariſtokratie 


die wahren Prinzipien republikaniſcher Einfach⸗ 
heit in Vergeſſenheit geraten könnten.“ Aber 
ſeine Einwände wurden vollſtändig überſtimmt 
und ich glaube, daß es im ganzen weiten und 
breiten England beinen ſtolzeren Mann gab als 
ihn, als er, ſeine Tochter am Arm, durch das 
Kirchenſchiff von St. George, Hanover Square, 
dahinſchritt. 

Als die Flitterwochen vorüber waren, zogen 
der Herzog und die Herzogin aufs Schloß von 
Canterville. Und am Tage nach ihrer Ankunft 
gingen ſie nachmittags hinüber zum einſamen 
Gottesacker unter den Tannen. Es hatte manche 
Schwierigkeiten gegeben, bis man ſich bezüglich 
der Inſchrift auf Sir Simons C rabſtein 
einigte. Schließlich kam man überein, nichts 
darauf zu ſetzen, als die Anfangsbuchſtaben 
des Namens und die Verſe vom Fenſter der 
Bücherei. Die Herzogin hatte einige ſchöne 
Roſen mitgebracht, die ſie über das Grab 
ſtreute. Und nachdem ſie einige Zeit davor 
geſtanden, wanderten ſie in die Ruinen der 
alten Abtei. Dort ſetzte ſich die Herzogin auf 
eine geſtürzte Säule und ihr Mann legte ſich 
zu ihren Füßen, zündete eine Zigarette an und 
ſchaute in ihre wunderbaren Augen. Plötzlich 
warf er die Zigarette fort, nahm Virginia bei 
der Hand und ſagte: „Hör', mein Kind, ein 
Weib ſollte vor ihrem Gatten keine Geheimniſſe 
haben.“ 
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„Mein teurer Cecil, ich habe keine Geheim⸗ 
niſſe vor dir.“ 

„Toch, doch!“ antwortete er lächend, „du 
jaſt mir nie erzählt, was mit dir vorging, 
indes du mit dem Geiſt eingeſchloſſen warſt.“ 

„Ich habe es niemandem erzählt, Cecil“, 
ſagte Virginia ernſt. 

„Das weiß ich, aber mir ſollſt du es 
ſagen!“ 

„Bitte, frage mich nicht, Cecil, ich kann es 
dir nicht frauen! Armer Sir Simon! Ich 
verdanke ihm ſoviel! Ja, lache nicht, Cecil, 
ſo iſt es! Er ließ mich erkennen, was Leben 
iſt und was der Tod bedeutet und warum 
Liebe ſtärker iſt als beides.“ 

Der Herzog ſtand auf und küßte liebevoll 
ſein Weib. 

„Behalte dein Geheimnis ſo lange, als ich 
dein Herz habe“, murmelte er. 

„Das haft du immer gehabt, Cecil.“ 

„Und vielleicht erzählſt du alles einmal 
unſeren Kindern?“ 

Virginia errötete. 


Modell und Millionär. 


Wenn man reich iſt, hat man nicht nötig, 
ein netter Junge zu ſein. Romantik iſt das 
Privilegium des Reichen, nicht der Beruf des 
Unbeſchäftigten. Der Arme muß praktiſch und 
proſaiſch ſein. Es iſt beſſer, ein ſicheres Ein⸗ 
kommen zu haben, als die Leute zu bezaubern · 
Das ſind die großen Wahrheiten des modernen 
Lebens, die Hughie Erſkine niemals ver⸗ 
wirklichte. Armer Hughie! In intellektueller 
Beziehung war er freilich nicht von großer 
Bedeutung. Er ſagte nie ein glänzendes oder 
bloß ein bösartiges Wort in ſeinem Leben. 
Aber er ſah wunderhübſch aus mit ſeinem 
krauſen braunen Haar, feinem rein geſchnittenen 
Profil und ſeinen braunen Augen. Er benahm 
ſich ebenſo nett zu Männern wie zu Frauen 
und er hatte jede Tugend, nur nicht die, Geld 
machen zu können. Sein Vater hatte ihm 
feinen Kavallerieſäbel unnd eine Geſchichte des 
„Krieges gegen die Franzoſen“ in fünfzehn 
Bänden hinterlaſſen. Hughie hing den erſteren 
über ſeinen Spiegel und ſtellte die letzteren 
auf ein Regal zwiſchen Ruffs Guide und 
Bailys Magazine und lebte mit zweihundert 
Pfund im Jahr, die eine alte Tante ihm aus⸗ 
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etzte. Er hatte alles verſucht. Er war ſechs 
Monate auf die Vörſe gegangen; aber was 
ſollte ein Schmetterling zwiſchen Stieren und 
Bären anfangen? Er war etwas länger Tee⸗ 
händler geweſen, aber Pekko und Souchong 
langweilten ihn bald. Dann hatte er es verſucht, 
trockenen Sherry zu verkaufen. Das ging nicht; 
der Sherry war etwas zu trocken. Endlich 
wurde er nichts; ein entzückender, zweckloſer, 
zunger Mann mit einem tadelloſen Profil und 
mit keinem Beruf. 

Um das Übel voll zu machen, war er über⸗ 
dies verliebt. Das Mädchen, das er liebte, war 
Laura Merton, die Tochter eines penfionierten 
Oberſten, der gute Laune und gute Verdauung 
in Indien eingebüßt hatte und keines von 
beiden je wiederfand. Laura liebte Hughie und 
er war bereit, ihre Schuhbänder zu küſſen 
Es gab kein hübſcheres Paar in London, aber 
ſie beſaßen zuſammen keinen Heller. Der 
Oberſt liebte Hughie ſehr, wollte aber nichts 
von einer Verlobung wiſſen. 

„Komm zu mir, mein Junge, wenn du 
einmal zehntauſend Pfund dein eigen nennſt 
und wir werden weiter ſehen“, pflegte er zu 
ſagen; und an ſolchen Tagen blickte Hughie 
ehr ſauer drein und Laura mußte ihn 
tröſten. 

Eines Morgens, als er gerade auf dem 
Wege nach Holland Park war, wo die Mertens 
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wohnten, fiel ihm ein, einen guten Freund, 
Am Trevor, zu beſuchen. Trevor war ein 
Maler. Es gelingt wirklich wenig Leuten, 
dies heute nicht zu ſein. Aber er war auch ein 
Künſtler und Künſtler ſind doch etwas ſeltener. 
Außerlich war er ein ſeltſam grob zugehauener 
Burſche mit einem ſommerſproſſigen Geſicht 
und einem roten wilden Bart. Wenn er aber 
ſeinen Pinſel zur Hand nahm, war er wirklich 
ein Meiſter und ſeine Bilder waren ſehr ge⸗ 
ſucht. Er war im Anfang von Hughie ſehr 
entzückt geweſen, und zwar lediglich von ſeinen 
perſönlichen Reizen. „Die einzigen Leute, 
die ein Maler kennen ſollte, pflegte er zu 
fagen, „find Leute, die dumm und ſchoͤn find, 
Leute, die anzuſchauen ein künſtleriſches Ver⸗ 
gnügen gewährt und bei denen man den 
Geiſt ausruht, wenn man wit ihnen ſpricht. 
Männer, die Dandys ſind, und Frauenzimmer, 
die ſüß ſind, regieren die Welt oder ſollten 
ſie mindeſtens regieren.“ Als er aber Hughie 
beſſer kennen lernte, gewann er ihn ebenſo 
lieb wegen ſeines glänzenden, ſprühenden 
Geiſtes und feiner ſorgloſen, freigebigen Natur; 
und ſo hatte er ihm erlaubt, ihn jederzeit in 
ſeinem Atelier zu beſuchen. 

Als Hughie eintrat, war Trevor eben im 
Begriffe. die letzte Hand an ein wundervolles, 
lebensgroßes Bildnis eines Bettlers zu legen. 
Der Bettler ſelbſt ſtand auf einer erhöht. 
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Plattform in einer Ecke des Ateliers. Es war 
ein vertrocknetes altes Männchen mit einem 
Geſicht wie verrunzeltes Pergament und mit 
einem ſehr kläglichen Ausdruck in den Zügen. 
Über feine Schulter war ein elender brauner 
Mantel geworfen, ganz zerfetzt und zerlumpt. 
Seine dicken Schuhe waren ſchlecht geflickt, 
mit einer Hand ſtützte er ſich auf einen derben 
Stock und mit der anderen hielt er feinen zer- 
ſchliſſenen Hut Almoſen entgegen. 

„Welch ein jammervolles Modell!“ flüſterte 
Hughie, als er ſeinem Freund die Hand 
ſchüttelte. 

„Ein jammervolles Modell!“ ſchrie Trevor 
mit der ganzen Kraft ſeiner Stimme. „Was 
dir nicht einfällt! Solchen Bettlern begegnet 
man nicht alle Tage. Eine trouvaille, mon 
cher, ein lebendiger Velasquez! Welch eine 
Radierung hätte Rembrandt aus ihm ge⸗ 
macht.“ 

„Armer, alter Kerl,“ ſagte Hughie, „wie 
eleno er ausſchaut, aber für euch Maler muß 
ja ſein Geſicht ein wahres Vermögen be⸗ 
deuten.“ 

„Gewiß,“ antwortete Trevor, „du kannſt 
doch nicht verlangen, daß ein Bettler ansſchaut 
wie das Leben.“ 

„Wie viel bekommt ein Modell für eine 
Sitzung?“ frug Hughie, nachdem er ſich bequem 
auf den Diwan niedergelaſſen hatte. 


„Einen Schilling für die Stunde.” 

„Und wieviel bekommſt du für dein 
Bild, Alan?“ 

„Oh, für dieſes bekomme ich zweitausend.“ 

„Pfund?“ 

„Guineen. Maler, Poeten und Arzte rechnen 
immer nur mit Guineen.“ 

„Das Modell ſollte eigentlich eine Tantieme 
bekommen!“ rief Hughie lachend. „Es hat eine 
ebenſo ſchwere Arbeit wie du.“ 

„Unſinn, Unſinn. Schau nur, was mir das 
Farbenauftragen allein für Mühe macht und 
glaubſt du, es iſt nichts, ſo den ganzen Tag 
vor der Staffelei zu ſtehen? Du haſt leicht 
reden, Hughie, aber ich verſichere dich, daß es 
Augenblicke gibt, wo die Kunſt faſt die Würde 
der Handarbeit erreicht. Aber ſtöre mich nicht, 
ich bin ſehr beſchäftigt. Nimm dir eine Ziga⸗ 
rette und bleib ruhig.“ 

Nach einiger Zeit kam der Diener herein 
und ſagte Trevor, daß der Rahmenmacher ihn 
zu ſprechen wünſche. 

„Lauf nicht davon, Hughie,“ ſagte er, als er 
hinausging, „ich bin im Augenblick zurück.“ 

Der alte Bettler benützte die Abweſenheit 
Trevors, um ſich ein wenig auf der hölzernen 
Bank, die hinier ihm ſtand, auszuruhen. Er ſah ſo 
verloren und elend aus, daß Hughie Mitleid mit 
ihm haben mußte. Er ſuchte in ſeinen Taſchen, 
um zu ſehen, was er an Kleingeld bei ſich 
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habe. Er fand aber nur einen Sovereign und 
einige Kupfermünzen. „Armer, alter Kerl,“ 
ſagte er zu ſich ſelbſt, „er braucht das Geld 
mehr als ich. Aber für mich bedeutet das: 
vierzehn Tage lang keinen Wagen.“ Er ging 
durch das Atelier und ſchob den Sovereign 
in die Hand des Bettlers. 

Der alte Mann ſah verwundert auf und ein 
ſchwaches Lächeln flog um ſeine vertrockneten 
Lippen. „Danke, Herr,“ ſagte er, „danke.“ 


Dann kam Trevor zurück, Hughie nahm 
Abſchied und errötete dabei ein wenig über 
ſeine Tat. Er verbrachte den Tag mit Laura, 
ſie zankte ihn wegen ſeiner Extravaganz mit 
ſchelmiſchem Eifer aus und dann mußte er 
heimgehen. 

In der Nacht wanderte er ſo gegen elf Uhr 
in den Puletteklub und dort fand er Trevor, 
der einjan im Rauchzimmer ſaß und Rhein⸗ 
wein mit Selterwaſſer trank. 

„Nun, Alan, haſt du dein Bild fertig 
gemacht?“ ſagte er und zündete ſich eine 
Zigarette an. 

„Fix und fertig und eingerahmt, mein 
Junge“, antwortete Trevor. „Du haſt übrigens 
eine Eroberung gemacht. Das alte Modell, 
das du geſehen haſt, iſt ganz und gar in dich 
verſchoſſen, ich mußte ihm alles über dich 
erzählen, wer du biſt, wo du wohnſt, was 
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dein Einkommen iſt, was für Ausſichten du 
haſt —“ 


5 „Mein lieber Alan,“ rief Hughie, „wenn 
1 ich jetzt nach Hauſe komme, wird er mich 
ym ſicher ſchon erwarten. Du machſt doch hoffentlich 
nur Scherz? Der arme Jammergreis! Ich 
wünſchte, ich könnte was für ihn tun. Es 
in muß ſchrecklich ſein, wenn man gar jo elend 
* iſt. Ich habe Stöße von alten Kleidern zu 
Hauſe, glaubſt du, er könnte was davon ge⸗ 
m brauchen? Seine Fetzen fielen ihm ja ſchon 
er in Stücken vom Leibe.“ 
a, „Aber er ſchaut prachtvoll darin aus“, 
tit ſagte Trevor. „Nicht um alles in der Welt 
er würde ich ihn im Frack malen. Was du 
Fetzen nennſt, nenn' ich romantiſch. Was dir 
hr jammervoll erſcheint, iſt für mich pittoresk. 
r, übrigens werde ich ihm von deinem Aner⸗ 
n⸗ bieten Mitteilung machen.“ 
„Alan,“ ſagte Hughie ernſthaft, „ihr Maler 
ig feid ein herzloſes Pad.“ 
ne „Eines Künſtlers Herz iſt fein Kopf,“ 
antwortete Trevor, „und überdies beſteht unſer 
5 Beruf darin, die Welt zu verwirklichen, wie 
IR wir fie fehen, nicht fie zu reformieren, wie 
fl wir fie kennen. A chacun son metier! Und 
| 0 nun ſage mir, wie es Laura geht. Das alte 
h Modell hat ſich ungemein für ſie intereſſiert.“ 
16 „Willſt du am Ende damit ſagen, daß du 


ihm von ihr erzählt haſt?“ fragte Hughie. 
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„Gewiß tat ich das. Er weiß alles übe 
den eigenſinnigen Oberſt, die liebliche Laura 
und die zehntauſend Pfund.“ 

„Du haſt dem alten Bettler alle meine 
Privatverhältniſſe erzählt!“ rief Hughie und 
war ſehr rot und ärgerlich. 

„Mein lieber Junge,“ ſagte Trevor und 
lächelte, „dieſer alte Bettler, wie du ihn 
nennſt, iſt einer der reichſten Männer in 
Europa. Er könnte morgen ganz London 
zuſammenkaufen, ohne fein Konto zu erſchöpfen. 
Er hat ein Haus in jeder Hauptſtadt, ſpeiſt 
von goldenen Schüſſeln und kann, wenn es 
ihm gerade einfällt, Rußland verhindern, 
Krieg zu führen.“ 

„Wie meinſt du das?“ rief Hughie. 

„Wie ich es ſage“, antwortete Trevor. „Der 
alte Mann, dem du heute in meinem Atelier 
begegnet biſt, war Baron Hausberg. Er 
iſt ein alter Freund von mir, kauft alle 
meine Bilder und ſo weiter und gab mir vor 
einem Monat den Auftrag, ihn als Bettler 
zu malen. Que voulez-vouz? La fantaisie 
s'un millionaire! Und ich muß ſagen, er ſah 
wundervoll aus in ſeinen Lumpen, oder beſſer 
geſagt in meinen Lumpen; ich habe das alte 
Fetzenwerk einmal in Spanien gekauft.“ 

„Baron Hausberg“, rief Hughie, „und ich 
gab ihm einen Sovereign!“ Und er ſank, ein 
Bild zum Erbarmen, in den Lehnſtuhl. 


Ba. 


TEE ben 


en 


„Du gabſt ihm einen Sovereign?“ brüllte 
Trevor und konnte ſich nicht halten vor Lachen · 
„Mein lieber Junge, du wirſt dein Geld nie 
wieder ſehen. Son affaire c'est l’argent des 
autres.“ 

„Du hätteſt es mir aber vorher ſagen ſollen,“ 
ſchmollte Hughie, „und ich wäre nicht ſo auf⸗ 
geſeſſen.“ 

„Na, hörſt du, Hughie,“ ſagte Trevor, 
„erſtens iſt es mir nie eingefallen, daß du 
ſo ſorglos mit Almoſen herumſchmeißt. Ich 
verſtehe, daß man einem hübſchen Modell 
einen Kuß gibt, aber einem häßlichen Modell 
einen Sovereign zu geben — das geht über 
meinen Horizont. Überdies war ich tatſächlich 
an dieſem Tage für niemanden zu Hauſe. 
Und als du eintratſt, wußte ich nicht, ob Haus⸗ 
berg eine offizielle Vorſtellung paſſen würde. 
Du weißt, er war nicht in full dress.“ 


„Für was für einen Trottel muß er mich 
halten!“ ſagte Hughie. 

„Aber durchaus nicht. Er war, nachdem 
du uns verlaſſen hatteſt, in der denkbar beſten 
Laune. Er lachte immer in ſich hinein und 
rieb fortwährend feine alten verrunzelten 
Hände. Ich verſtand nicht, warum er ſich ſo 
für dich intereſſierte. Aber nun kapiere ich es. 
Er wird den Sovereign für dich anlegen, 
Hr dir alle ſechs Monate deine Zinſen 
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zahlen und nach jeder Mahlzeit den kapitalen 
Spaß erzählen.“ 

„Ich bin ein unglücklicher Teufel“, brummte 
Hughie. „Das beſte iſt, ich gehe zu Bett. Und 
ich bitte dich, Alan, erzähle niemandem die 
Geſchichte. Ich könnte mich nicht mehr auf der 
Straße zeigen.“ 

„Unſinn, die Sache wirft auf deinen phi⸗ 
lanthropiſchen Geiſt das beſte Licht, Hughie. 
Und jetzt lauf' nicht davon. Nimm dir noch 
eine Zigarette und dann ſchwatze über Laura 
ſoviel du willſt.“ 

Aber Hughie wollte nun einmal nicht 
bleiben, ſondern ging nach Hauſe und es war 
ihm ſehr unbehaglich zumute. Alan Trevor 
aber blieb zurück und lachte ſich halbtot. 

Als Hughie am nächſten Morgen beim 
Frühſtück ſaß, brachte ihm der Diener eine Karte, 
auf der zu leſen ſtand: „Monsieur Gr.stave 
Naudin, de la part de M. le Baron Haus- 
berg.“ „Er kommt offenbar, um meine Ent⸗ 
ſchuldigung entgegenzunehmen“, ſagte Hughie 
zu ſich ſelbſt. Und er hieß den Diener den 
Fremden heraufführen. 

Ein alter Herr mit goldenen Brillen und 
grauem Haar trat ein und ſagte mit einem 
leichten franzöſiſchen Akzent: „Habe ich die 
Ehre, mit Monſieur Erſkine zu ſprechen?“ 


Hughie verbeugte ſich. 
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„Ich komme von Baron Hausberg,“ fuhr 
er fort, „und der Baron —“ 

„Ich bitte Sie, mein Herr, ihm meine 
aufrichtigſten Entſchuldigungen zu übermitteln“, 
ſtammelte Hughie. 

„Der Baron“, ſagte der alte Herr mit einem 
Lächeln, „hat mich beauftragt, Ihnen dieſen 
Brief zu bringen;“ und er reichte ihm ein ver 
ſiegeltes Kuvert. 

Auf dem Briefumſchlag ſtand geſchrieben: 
„Ein Hochzeitsgeſchenk für Hughie Erſkine und 
Laura Merton von einem alten Bettler.“ Und 
darinnen lag ein Scheck auf zehntauſend Pfund. 

Als ſie heirateten, war Alan Trevor Braut⸗ 
führer und der Baron hielt beim Hochzeits- 
mahl eine Rede. 

„Es gibt wenig Millionäre unter den Mo⸗ 
dellen,“ bemerkte Alan, „aber es gibt noch 
weniger Millionäre, die man ſich zum Modell 
nehmen kann.“ 


8 .tldes Der glückliche Prinz. 
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